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  Das Buch


  Australien, 1808: Abbys und Andrews Glück ist perfekt, als Abby ein Kind erwartet. Doch plötzlich überfallen Militärs ihre Farm auf der Suche nach Andrews Bruder Melvin. Während Andrew nach Melvin forscht, hält Abby sich versteckt. Doch sie wird verraten und in den Kerker von Sydney verschleppt. Die Militärs wollen Abby als Lockvogel benutzen, um Andrew und Melvin eine Falle zu stellen ...


  
    [image: e9783641147730_i0001.jpg]


    Der Autor


    Rainer M. Schröder, 1951 in Rostock geboren, ist einer der profiliertesten deutschsprachigen Jugendbuchautoren. Mit seinen bis ins kleinste Detail exakt recherchierten und spannend erzählten historischen Jugendromanen begeistert er seit mehr als zehn Jahren seine Leserschaft. Nachdem er viele Jahre ein wahres Nomadenleben mit zahlreichen Abenteuerreisen in alle Erdteile führte, lebt er heute mit seiner Frau in den USA.

  


  
    

    



    



    



    Meiner treuen Leserschaft gewidmet, die jahrelang keine Ruhe gegeben und diesen dritten Band verlangt hat, und der »Champagner-Gang«, die mir schließlich den Rest gab!

  


  
    
      
    
  


  
    

    Erstes Kapitel


    Die Kent erzitterte unter den Schlägen der stürmischen See, die sich kurz nach Einbruch der Nacht zu einem Orkan erhoben hatte und nun mit aller Gewalt über das Sträflingsschiff herfiel. Das Spantenwerk des einstigen Ostindienfahrers ächzte gequält, während sich der Sturmwind wie ein Chor höhnischer Geister in die Takelage krallte und das zerstörerische Werk der See mit seinem infernalisch heulenden Gesang begleitete.


    Abby lag wie gelähmt in ihrer harten Bretterkoje. Mit jedem Brecher, der die Kent wie die Faust eines tobsüchtigen Riesen traf, wuchs ihre Angst. Die nasskalte Finsternis unter Deck lastete wie eine Schieferplatte auf ihrer Brust und schien mit jedem Moment schwerer zu werden. Sie bekam kaum noch Luft.


    Ein vielstimmiges Klagen erfüllte die salzige Dunkelheit des Zwischendecks, in das man die nach Australien verbannten Sträflinge gepfercht hatte. In das Wimmern, Weinen und Beten mischten sich lästerliche Flüche, wildes Kreischen, gellende Schreie sowie hysterisches Gelächter. Und auf dieses entsetzliche Stimmengewirr der unter Deck eingeschlossenen, verzweifelten und vor Angst fast wahnsinnigen Sträflinge antwortete der Orkan mit seinem höhnischen Sturmgeheule.


    Ein plötzliches ohrenbetäubendes Bersten, das einige Sekunden lang sogar das Toben des Orkans übertönte, begleitete das Brechen und Umstürzen des Großmastes. Er fiel nach Backbord ins Meer, wurde jedoch von dem Teil der Wanten und des Riggs, der nicht gerissen war, daran gehindert, die Kent freizugeben. Augenblicklich bekam das Schiff Schlagseite und legte sich nach Backbord in die See.


    »Jetzt ist das Schiff verloren! «, schrie eine Stimme, die sich vor Todesangst überschlug. »Und wir mit ihm! Der Herr erbarme sich unserer Seelen!«


    Abby kämpfte mit der Versuchung, vor der Angst zu kapitulieren 
     und sich damit aufzugeben. Ihr Lebenswille behielt die Oberhand und es gelang ihr, den Bann der Lähmung zu sprengen. Sie musste irgendwie zu Andrew an Deck gelangen! Andrew– er hatte zusammen mit Baralong, dem eingeborenen Spurenleser, die als unbezwingbar geltende Kette der Blue Mountains überquert und sie, seine Abby, jenseits der Berge gefunden. Er würde auch jetzt wissen, was zu tun war, um sie aus dieser Todesgefahr zu retten!


    Sie kroch aus ihrer Koje und tastete nach einem der Stützbalken, als ein Fausthieb sie vor die Brust traf. Dieser wuchtige Schlag aus der Dunkelheit warf sie zurück auf ihre Pritsche.


    »Jetzt rechnen wir ab, Herzchen!«


    Cleo!


    Noch bevor Abby sich von dem brutalen Hieb ihrer Todfeindin erholen oder auch nur den Schreck verdauen konnte, warf Cleo sich schon auf sie und drückte sie mit ihrem massigen Körper nieder.


    »Bist du verrückt geworden?«, stieß Abby mit mühsam unterdrückter Angst hervor, wusste sie doch, zu welchen Verbrechen diese durch und durch verdorbene Frau fähig war. »Wir müssen sehen, dass wir nach oben an Deck kommen, wenn wir nicht ersaufen wollen!«


    »Ersaufen werden wir alle, Herzchen, aber du wirst dabei nicht Salzwasser, sondern dein eigenes Blut schmecken! «, drohte ihr Cleo hasserfüllt. »Ich habe lange genug auf diesen Moment gewartet und diese Scherbe auch all die Monate immer schön scharf gehalten.«


    Im nächsten Augenblick spürte Abby die messerscharf geschliffene und zugespitzte Glasscherbe an ihrer Kehle. Sie roch den fauligen Atem, der Cleos Mund mit den verrotteten Zähnen entströmte. Und sie meinte sogar, trotz der Dunkelheit, die hässliche Hautflechte sehen zu können, die Cleos linke Gesichtshälfte entstellte. »Tu es nicht, um Megans willen! «, entfuhr es ihr.


    Cleo lachte bösartig. »Megan wird dich diesmal nicht vor mir retten können, du Dreckstück! Und deine andere Busenfreundin, diese ausgezehrte Rachel, wird dir auch nicht zu Hilfe kommen. Es gibt jetzt bloß noch dich und mich. Oder hast du vergessen, 
     dass die beiden sich in der Factory bei dem elenden Heiratsmarkt dem nächstbesten Hurensohn an den Hals gehängt haben?«


    »Das stimmt nicht!«, begehrte Abby auf. »Rachel hat mit dem Fassbinder John Simon einen aufrechten Mann gefunden, der nur deshalb nach Australien verbannt worden ist, weil er aus Hunger im Fluss seiner Lordschaft gewildert hat. Für vier Forellen hat man ihn zum Sträfling gemacht und nach Australien verbannt. Und Megan hat mit dem Iren Tim O’Flathery einen nicht weniger rechtschaffenen Mann gefunden, dessen einziges Verbrechen es gewesen ist, Ire zu sein, und der daher sofort in den Verdacht geriet, mit den Aufständischen gemeinsame Sache gemacht zu haben!«


    »Und wenn schon! Keiner von ihnen wird dir jetzt beistehen, Herzchen!«


    »Andrew wird mich finden! «, widersprach Abby mit erstickter Stimme, während der Druck auf ihre Kehle immer stärker wurde. »Andrew wird mich immer rechtzeitig finden!«


    Cleo lachte verächtlich. »Bilde dir bloß nichts darauf ein, dass du es geschafft hast, den Sohn eines freien Siedlers um deinen Finger zu wickeln und ihn dazu zu bringen, ein Flittchen wie dich zu heiraten.«


    Abby rang verzweifelt nach Atem. Sie versuchte sich aufzubäumen. »Ich habe mir nie etwas zu Schulden kommen lassen. Man hat mich für den Taschendiebstahl eines anderen verurteilt! Ich bin unschuldig… und ich liebe Andrew!«


    »Pah!« Cleo spuckte ihr ins Gesicht. »Ich hab jetzt genug von deinem einfältigen Geschwätz. Also dann, fahr zur Hölle, Abby Lynn !«


    Im selben Augenblick splitterten hinter ihnen die Planken der Bordwand, zerfressen von Holzwürmern und zermürbt von unzähligen Sturzbrechern und Kreuzseen. Die eisigen Fluten schossen durch immer breiter werdende Lecks in das Sträflingsdeck. Das Wasser flutete unter tosendem Rauschen in die Dunkelheit und spritzte in alle Richtungen. Ein Schwall strömte Abby über das Gesicht.


    In Todesangst und unter Aufbietung all ihrer Kräfte warf sie Cleo von sich, schlug wild um sich und schrie voller Verzweiflung: »Andrew !… Andrew!«

  


  
    

    Zweites Kapitel


    »Ganz ruhig, ich bin ja hier, mein Liebling!« Kräftige Arme hoben sie auf, umschlossen sie behutsam und dann berührte eine Hand zärtlich ihr Gesicht.


    Abby schlug die Augen auf. Verstört und noch ganz unter dem Bann des Albtraumes, blickte sie in das Gesicht ihres Mannes Andrew Chandler, der sie in seine Arme genommen hatte. Das Entsetzen gab sie frei und erlöst atmete sie auf.


    »Gott sei Dank, du bist da!«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


    Andrew strich ihr das nasse Haar aus der Stirn. »Das muss ja ein böser Albtraum gewesen sein, so wie du geschrien und um dich geschlagen hast«, sagte er voller Mitgefühl. »Hast du wieder vom Überfall geträumt?«


    Abby schüttelte schwach den Kopf. »Nein, ich habe nach langer Zeit wieder einmal von der schrecklichen Überfahrt auf der Kent geträumt… und von Cleo, die sich an mir rächen wollte. «11


    Erstaunen zeigte sich auf seinem Gesicht, hatte er doch geglaubt, dass diese schrecklichen Erinnerungen sie nicht länger verfolgten. Immerhin lag die Passage von England in die noch junge und überwiegend von Sträflingen besiedelte Kolonie New South Wales in Australien mittlerweile gute vier Jahre zurück. Aber seelische Wunden brauchten nun mal unvergleichlich viel mehr Zeit als physische, um vollständig zu heilen. Und wenn er bedachte, was Abby durchgemacht hatte, musste er sich eigentlich schämen, geglaubt zu haben, sie wäre schon darüber hinweg. Er selbst hatte die monatelange Seereise um die halbe Welt zusammen mit seinem Vater und seinen Geschwistern Melvin und Sarah als freie Siedler achtern in einer recht bequemen Kabine zurückgelegt und die Überfahrt dennoch als eine gehörige Strapaze empfunden. Was Abby dagegen im überfüllten Zwischendeck der Sträflinge in dieser Zeit hatte erdulden müssen, konnte er bloß vage erahnen, doch wohl niemals wirklich nachempfinden.


    »Ich habe geträumt, die Kent würde in einem Sturm untergehen und ich wäre da unten im Sträflingsdeck eingeschlossen«, sagte Abby. »Der Traum war entsetzlich lebendig. Ich habe das Wasser gespürt und wirklich das Gefühl gehabt, keine Luft mehr zu bekommen.«


    »Kein Wunder, denn das hast du ja auch nicht geträumt«, erwiderte Andrew mit dem Anflug eines Lächelns. »Du hast dich nämlich im Schlaf unter diesen tief hängenden Zweig des Busches hier gewälzt, sodass er dir auf die Kehle gedrückt hat. Und das Wasser, das du auf dem Gesicht gespürt hast, ist der Regen, der vor wenigen Minuten eingesetzt hat.«


    Abby richtete sich auf. »Tatsächlich, es regnet! Und es ist ja auch schon fast heller Tag!«, rief sie überrascht. Der letzte Rest schläfriger Benommenheit wich nun von ihr, und als sie den Kopf wandte, erblickte sie Baralong, den eingeborenen Tracker. Der graubärtige Aborigine, der Andrew über die Blue Mountains und zu den Katajunga geführt hatte, hockte auf einem niedrigen Felsbrocken und blickte nach Osten, wo der Himmel zu leuchten begann. Mit dem löchrigen schwarzen Dreispitz auf dem Kopf und dem alten, zerschlissenen Soldatenrock am Leib machte er den Eindruck eines zerlumpten Eingeborenen, der sich selbst aufgegeben hatte und für nichts Rechtes mehr zu gebrauchen war. Wie sehr man sich doch täuschen konnte, wenn man einen Menschen allein nach seinem Äußeren beurteilte! Dass sie den Überfall der beiden entlaufenen Sträflinge im Busch überlebt und dass Andrew zu ihr gefunden hatte, verdankte sie solchen »Wilden« wie Baralong, Nangala und den Männern und Frauen vom Stamm der Katajuri und der Katajunga,2 die sich ihrer angenommen hatten. Ohne deren barmherzige Hilfe wäre ihr Schicksal im wilden Buschland am Saunder’s Creek besiegelt gewesen und sie wäre dort elendig verblutet.


    Mehr als sechs Wochen lag das nun schon zurück! Sechs schrecklich lange Wochen, die sie in der Wildnis und zumeist unter Aborigines verbracht hatte. Wie sehr sie sich danach sehnte, wieder auf Yulara am Hawkesbury River zu sein, in einem richtigen 
     Bett zu schlafen und all die vertrauten Gesichter der Männer und Frauen wieder zu sehen, die auf der Chandler-Farm lebten !


    »Was meinst du, wie lange werden wir wohl noch unterwegs sein, nachdem wir die Blue Mountains jetzt endlich hinter uns gebracht haben?«, fragte sie.


    Andrews Blick glitt über das kleine Tal, das zu den östlichen Ausläufern der Blue Mountains gehörte und in dem sie im Schutz einer buschbestandenen Senke ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. »Das Schlimmste haben wir schon überstanden. Die Vorberge lassen wir heute hinter uns und ich schätze, dass wir die Upper Nelson Plains noch zu sehen bekommen, bevor es Abend wird.«


    »Dann haben wir also noch gute drei Tage Fußmarsch bis Yulara vor uns?«, vergewisserte sich Abby.


    Er nickte. »Ja, mehr dürften es nicht sein.«


    Sie seufzte. »Das ist auch mehr als genug.«


    Andrew nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich weiß, wie müde du nach diesem wochenlangen Marsch durch den Busch und über die Berge bist. Auch ich wünschte, wir wären endlich wieder zu Hause.«


    Er dachte daran, um wie viel einfacher es doch gewesen wäre, wenn er vor drei Wochen auf Baralong gehört und vor dem steilen Anstieg in die zerklüfteten Berge der Blue Mountains seine beiden Pferde Dellie und Nestor in jenem Tal zurückgelassen hätte. Dann hätte er sie bei ihrer Rückkehr sicherlich wieder einfangen und Abby ein Gutteil der Strapazen ersparen können. So hatten die beiden Pferde bei einem Erdrutsch den Tod gefunden und er konnte von Glück reden, dass er nicht mit ihnen in die Tiefe gerissen worden war.


    »Aber diese letzten paar Tage werden wir jetzt auch noch schaffen«, sagte er. »Vielleicht haben wir ja Glück und stoßen auf ein Fuhrwerk, das in Richtung Hawkesbury River unterwegs ist und uns mitnehmen kann.«


    Abby warf ihm einen skeptischen Blick zu. Jenseits von Sydney und der Siedlung Parramatta, die nur wenige Meilen weiter landeinwärts lag und als zweitgrößte Ortschaft der gerade mal zwanzig 
     Jahre jungen Kolonie es schon zu einer recht ansehnlichen Ausdehnung gebracht hatte, begann die große Leere und Einsamkeit des australischen Buschlandes. Zwar hatten sich mittlerweile schon viele Emanzipisten– so wurden einstige Sträflinge genannt, die entweder begnadigt worden waren oder ihre Strafe verbüßt hatten– sowie eine langsam wachsende Zahl von freien Siedlern im Hinterland niedergelassen, Land gerodet und dem sonnendurchglühten Busch Farmen abgetrotzt. Aber die wenigen großen Gehöfte und die vielen kleinen, armseligen Siedlerhütten lagen doch weit auseinander. Es war daher auch nichts Ungewöhnliches, ein oder gar zwei Stunden zu Pferd oder mit dem Wagen unterwegs zu sein, um zum nächsten Nachbarn zu kommen. Bei der Weite des Landes und der noch immer spärlichen Besiedlung der Kolonie begegnete man daher auf den staubigen Landstraßen, die zumeist nur aus den Spurrillen schwerer Ochsengespanne bestanden, recht selten Reitern und Fuhrwerken.


    »Ich fürchte, wir werden uns auf unsere eigenen Kräfte verlassen müssen«, sagte Abby, die sich erst gar keine falschen Hoffnungen machen wollte. Und natürlich würden sie die letzte Wegstrecke auch noch schaffen. Was waren denn drei Tage Fußmarsch durch den Busch? Sie hatte schon ganz anderes überstanden. Außerdem war Andrew bei ihr. Und solange sie zusammen waren, fürchtete sie keine Macht der Welt!

  


  
    

    Drittes Kapitel


    Baralong erhob sich von seinem felsigen Sitzplatz und kam zu ihnen. Er zog aus seinem Beutel aus Opossumfell eine Schale aus Baumborke hervor, die den letzten Rest ihres Proviantes enthielt.


    »Ah, das vertraute Tracker-Frühstück! Das köstliche Gemisch aus Wurzelbrei, Beeren und Würmern! Da läuft mir ja wieder das Wasser im Mund zusammen! «, sagte Andrew spöttisch. »Du hast dich mal wieder selbst übertroffen, Baralong.«


    Der eingeborene Spurenleser verzog keine Miene. »Busch-Tucker3 
     hält Gubba Andrew und Gubba Abby bei Kräften«, antwortete er gelassen. Gubba, was in der Sprache der Aborigines »Geist der Toten« bedeutete, war seit Ankunft der ersten Europäer das gebräuchliche Wort für jeden Weißen. Baralong teilte das Essen in drei gleich große Portionen auf. Zu Beginn ihres Marsches zu dritt, der vor zwei Wochen auf der anderen Seite der Blue Mountains begonnen hatte, hatte er Abby noch eine größere Portion zuteilen wollen. Sie hatte jedoch darauf bestanden, dass Wasser und Proviant zu gleichen Teilen unter ihnen aufgeteilt wurden.


    Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf, während sie die breiige Masse aßen, die nach Nuss schmeckte. Anschließend gönnten sie sich jeder einen guten Schluck aus dem Wasserschlauch aus Ziegenleder, den Andrew über der Schulter trug. Er füllte ihn sofort wieder auf, denn ganz in ihrer Nähe befand sich eine kleine, frische Quelle.


    Abby sprang plötzlich auf und lief hinter ein Gebüsch.


    »Was ist?«, rief Andrew erschrocken und folgte ihr rasch.


    Sie wandte ihm den Rücken zu und beugte sich nach vorn, während sie mit einer Hand abwinkte und ihm bedeutete, nicht näher zu kommen. »Es ist nichts Schlimmes, mir ist nur auf einmal so übel«, antwortete sie gepresst und musste sich im nächsten Moment schon übergeben.


    »Kein Wunder, dass dir schlecht ist«, murmelte Andrew bedrückt. »Ich will ja wirklich nichts auf Baralong kommen lassen, aber manchmal muss auch ich ordentlich würgen, damit mir dieser Fraß nicht wieder hochkommt.«


    Nachdem Abby alles erbrochen, sich an der Quelle den Mund ausgespült und das Gesicht gewaschen hatte, verflüchtigte sich das Übelkeitsgefühl wieder.


    Baralong bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick, sagte jedoch nichts, sondern ergriff seinen langen Speer, was das Zeichen zum Aufbruch war.


    So zermürbt und ausgelaugt Abby und Andrew sich nach den Wochen in der Wildnis auch fühlten, so fanden sie doch bald wieder 
     in den gewohnten Marschrhythmus hinein. Der Himmel wurde hell und mit dem Aufstieg der Sonne verwandelte sich das fahle Grau der Morgendämmerung rasch in das klare und grenzenlos tiefe Blau, das den australischen Himmel die meiste Zeit des Jahres kennzeichnete. Und mit dem strahlenden Blau würde bald auch die Hitze kommen, wie eine Springflut über das Land hinwegfluten und die Luft schon am frühen Vormittag flirren lassen. Es war inzwischen Mitte November geworden und das bedeutete unter dem Kreuz des Südens, dass der Sommer mit seiner Hitzeglut die Herrschaft angetreten hatte.


    Sie redeten nicht viel, sondern sparten ihre Kraft, um die letzten Vorberge der Blue Mountains in den ersten, noch vergleichsweise kühlen Morgenstunden hinter sich zu bringen.


    Jeder hing seinen Gedanken nach, während sie Baralong folgten, der ein untrügliches Auge für den besten Weg hatte. Andrew grübelte wieder einmal darüber nach, in welche Richtung sich die verfahrene politische Lage in der Kolonie wohl entwickeln mochte.


    Das korrupte New South Wales Corps, von den Kolonisten und Sträflingen bezeichnenderweise auch verächtlich Rum Corps genannt, hatte am 26. Januar, dem zwanzigsten Jahrestag der Gründung der Kolonie, gegen die straffe Hand von Gouverneur Bligh gemeutert. Die Offiziere der Rotröcke, die schon seit vielen Jahren die Kolonie mit ihren profitablen Rumgeschäften ausbeuteten und sich bisher von keinem Gouverneur in ihre Schranken hatten weisen lassen, hatten Bligh in einem Akt von offener Rebellion verhaftet und unter Hausarrest gestellt.


    Die Drahtzieher, von denen einige beachtlichen Einfluss in London besaßen, rechneten wohl damit, dass sie für ihre Meuterei nicht bestraft würden. Und das war für Andrew ein überaus beunruhigender Gedanke. Denn seine Familie, die Chandlers von Yulara, war mit diesen mächtigen Offizieren mehr als einmal heftig aneinander geraten. Da hatte es sehr viel böses Blut zwischen den korrupten Offizieren und seinem Vater und vor allem seinem drei Jahre älteren Bruder Melvin gegeben, da die beiden schon vor dem Umsturz die Partei von Gouverneur Bligh ergriffen und aus ihrer Unterstützung auch keinen Hehl gemacht hatten.


    Bligh war mit der erklärten Absicht nach New South Wales gekommen, die Macht des Rum Corps endlich zu brechen und wieder für Recht und Ordnung in der Kolonie zu sorgen. Damit war er gescheitert, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass das Rum Corps sogar vor offener Meuterei nicht zurückschrecken würde. Seitdem litten auch sie, die Chandlers von Yulara, unter der Willkür und der Rachsucht der goldbetressten Rotröcke, die ihre Macht nun mehr denn je auskosteten und sie insbesondere ihre Widersacher spüren ließen. Und bis im fernen London, das schon bei günstigen Winden eine Seereise von fast einem halben Jahr entfernt lag, sich die widerstreitenden Parteien auf eine Reaktion geeinigt und einen neuen Gouverneur oder gar Truppen geschickt hatten, die das Rum Corps entmachteten, bis dahin konnten noch viele Monate vergehen. Vielleicht hielt sich die mächtige und finanzstarke Offiziersclique, die ihre Karten in London bestimmt geschickt auszuspielen wusste, sogar noch ein Jahr und länger. Ein mehr als bedrückender Gedanke!


    Auch Abby beschäftigte sich mit dieser Sorge, zumal sie nun nicht mehr hoffen konnte, dass die jetzigen Machthaber dem Begnadigungsgesuch, das ihr Schwiegervater für sie eingereicht hatte, stattgeben würden. Obwohl mit einem freien Siedler verheiratet, würde sie also weiterhin als Sträfling gelten und damit ohne jede Rechte sein. Ihre Strafe, sieben Jahre Verbannung, würde sie erst im Sommer des Jahres 1811 verbüßt haben. Bis dahin konnten die Machthaber der Strafkolonie zu jeder Zeit in ihr Leben eingreifen und sie fast nach Gutdünken schikanieren.


    Aber diese Sorge machte ihr nicht allzu sehr zu schaffen. Sie war viel zu dankbar, dass sie am Leben war und dass Andrew ihre Liebe mit derselben Leidenschaft und Zärtlichkeit erwiderte– und dass sie dieselben Träume hegten. Träume, die sie nicht laut auszusprechen wagten, sondern über die sie in manchen Nächten, wenn sie aneinander geschmiegt lagen, nur im Flüsterton redeten.


    Während Abby und Andrew bei zunehmender Hitze gen Osten marschierten, verloren ihre Gedanken nach und nach an Tiefe. Bald beschränkte sich ihr Sinnen und Trachten vornehmlich darauf, auf ihrem Weg durch immergrüne Eukalyptushaine möglichst jeden noch so kleinen Flecken Schatten auszunutzen. Und 
     ihre Gedanken kreisten weniger um Zukunftsträume und die politische Lage als vielmehr darum, wie lange sie wohl zu jener buschbestandenen Hügelkette am Horizont brauchen würden und wann sie es wieder wagen durften, einen kühlen Schluck Wasser aus dem Ziegenschlauch zu nehmen.


    Die letzten Ausläufer der Blue Mountains gaben sie am frühen Nachmittag frei, ganz wie Andrew es vermutet hatte. Sie zogen nun hinaus in die Upper Nelson Plains, das weite, offene Buschland mit seiner rot-braunen Erde, dem harten, strohigen Gras, den silbrigen Dornenbüschen und den unzähligen Arten von immergrünen Eukalyptusbäumen, die von den Kolonisten gumtree, Gummibaum, genannt wurden. Immer neue Hügelketten, die Abby unwillkürlich an die erstarrte Dünung eines Ozeans denken ließen, durchzogen das Buschland, das sich unter dem hohen blauen Himmel in einer majestätischen, ja geradezu erschreckenden Weite von Horizont zu Horizont erstreckte.


    »Man wird uns nicht glauben, dass wir die Blue Mountains wirklich überquert haben«, sagte Abby, als sie in einem kleinen Eukalyptushain eine kurze Rast einlegten und sie einen Blick zurück auf die Bergkette warf, die im Westen als blau schimmernde Barriere in den Himmel ragte. »Ich kann es ja selbst kaum glauben, dass wir einen Weg durch die zerklüfteten Schluchten gefunden haben! Nun, genau genommen haben wir ihn ja auch nicht gefunden, sondern Baralong hat uns geführt.«


    Ein Schwarm farbenprächtiger Kakadus flog kreischend über ihren Köpfen aus den Kronen der Bäume auf, glitt als bunte, lebendige Wolke über sie hinweg und zog nach Süden.


    »Ich glaube auch nicht, dass ich diesen Weg noch einmal finden würde«, gab Andrew unumwunden zu. »Die ersten Tage habe ich noch versucht, mir so viele Merkmale wie nur möglich einzuprägen. Aber irgendwann habe ich es aufgegeben. Ich hatte ja nichts dabei, um all das aufzuzeichnen. Als Kartograf, der allein auf sein Gedächtnis angewiesen ist, tauge ich nichts, so viel steht mal fest!«


    Abby lächelte müde. »Da bist du nicht allein.«


    »Wir bleiben wohl besser bei der Geschichte, die wir uns für Vater und alle anderen zurechtgelegt haben«, sagte Andrew und 
     lehnte sich an einen der Bäume, deren rissige Borke in Streifen vom Stamm hing. »Wie ich meinen Vater kenne, wird er sowieso nicht so genau wissen wollen, welcher Stamm von Aborigines dich gerettet und gepflegt hat und wo genau ich dich mit Baralong im Busch gefunden habe.«


    Abby nickte zustimmend und ein Schatten der Betrübnis flog über ihr verschwitztes Gesicht. Sie verdankte Jonathan Chandler sehr viel und dafür würde sie ihm ihr Leben lang dankbar sein. Er hatte sie schon kurz nach ihrer Ankunft in Australien nach Yulara geholt und ihr somit das bittere Schicksal erspart, bei einem der korrupten Offiziere des Rum Corps nicht nur als Dienstmädchen arbeiten, sondern ihm auch mit ihrem Körper zu Willen sein zu müssen. In der Kolonie herrschte von Anfang an ein extremer Frauenmangel. Traf ein neues Schiff mit Sträflingen in Sydney ein, hatten zuerst einmal die Offiziere freie Auswahl unter den jungen Frauen, und wer von ihnen einigermaßen ansprechend aussah, war daher meist dazu verdammt, Dienstmagd und Dirne in einem zu sein. Wer sich weigerte, dem wurde sehr schnell der Willen gebrochen, oft genug durch Auspeitschung. Ein Vorwand für solch eine Bestrafung ließ sich schnell finden. Die Macht der Offiziere war schier grenzenlos in dieser Strafkolonie am Ende der Welt.


    Vor jenem entsetzlichen Schicksal hatte Jonathan Chandler sie bewahrt und das würde sie ihm niemals vergessen. Aber er hatte auch andere, weniger sympathische Seiten. Wenn es etwa um die Eingeborenen ging, dann zeigte er bedeutend weniger Menschlichkeit und Mitgefühl, als er ihr und ihrem Schicksal entgegengebracht hatte. Das hatte sie nur zu deutlich erfahren, als sie ihn um schmerzlinderndes Laudanum für die von schweren Brandwunden gezeichnete Aborigine Nangala gebeten hatte– und damit bei ihm auf Ablehnung und heftige Verärgerung gestoßen war.


    »Ach, alle werden froh sein, dass du wundersamerweise überlebt hast und wir wieder auf Yulara sind. Alles andere wird sie kaum interessieren«, sagte Andrew abschließend und fügte noch scherzhaft hinzu: »Ich bin sicher, dass in unserer Abwesenheit ein Haufen Arbeit liegen geblieben ist. Hoffentlich ist ihnen jetzt endlich aufgegangen, was sie an uns haben!«


    Abby wusste, dass Andrew auf seinen Bruder Melvin anspielte, der wenig Begeisterung für das harte Leben auf einer Farm übrig hatte und Yulara daher auch schnell den Rücken gekehrt hatte, weil er seine Zukunft als Kaufmann in Sydney sah. Dass er nach dem Umsturz aus der Stadt zu ihnen auf die Farm am Hawkesbury hatte fliehen und sich dort verstecken müssen, um einer drohenden Verhaftung durch die Rum-Offiziere zu entgehen, hatte ihm schwer zugesetzt.


    Baralong, der indessen einige Schritte entfernt das Buschland im Nordosten beobachtet hatte, wandte sich ihnen zu. »Ihr geht weiter in diese Richtung! Dort gibt es eine Wasserstelle und dort werden wir unser Nachtlager aufschlagen!«, rief er und wies mit seinem mannshohen Speer auf einen Hügel mit einer flachen Kuppe, der sich einige Meilen weiter aus dem Buschland erhob. »Ich hole euch vor Einbruch der Dunkelheit schon wieder ein.«


    »Und wo willst du hin?«, fragte Andrew verwundert.


    »Auf die Jagd«, antwortete Baralong, rückte seinen löchrigen Dreispitz zurecht und lief mit einer Leichtigkeit in die pralle Sonne hinaus, die Andrew und Abby immer wieder aufs Neue in Erstaunen und Bewunderung versetzte.


    Stunden später, als die Sonne schon hinter die Blue Mountains sank, erreichten Abby und Andrew abgekämpft die Hügelgruppe. Und Baralong tauchte wie aus dem Nichts vor ihnen aus dem Dornengestrüpp auf. Mit einem breiten Grinsen hob er seinen Speer, an dem ein schon gehäutetes Opossum hing.


    »Dem Himmel sei Dank, dass wir nicht wieder Wurzelbrei, Beeren und irgendwelches zerstampftes Getier hinunterwürgen müssen! «, rief Andrew erleichtert– und er sprach Abby damit aus der Seele.


    Sie entzündeten ein Feuer und bald roch es nach gebratenem Fleisch. Abby und Andrew lief das Wasser im Mund zusammen und sie konnten es nicht erwarten, sich über das gebratene Opossum herzumachen. Das noch junge Tier hatte zwar wenig Fleisch auf den Knochen und an einigen Stellen war der Wildbraten über dem offenen Feuer verbrannt und an anderen Stellen noch sehr roh. Aber das änderte nichts an ihrem Heißhunger, mit dem sie auch noch den letzten kleinen Rippenknochen abnagten. Auch 
     Baralong genoss das Opossum und zur Abwechslung zeigte er sich nach Tagen der Wortkargheit wieder einmal gesprächig, indem er ihnen von der Traumzeit und den Traumpfaden4 erzählte, die den Aborigines so heilig waren.


    Andrew redete mit ihm auch über das Gelände, das vor ihnen lag und das sie noch durchqueren mussten, um endlich zum Hawkesbury River zu gelangen.


    »Noch anderthalb Tage, dann sind wir auf Yulara und die Strapazen der letzten Wochen haben endlich ein Ende«, sagte Andrew, als Abby sich mit schmerzenden Gliedern auf dem harten Boden ausstreckte und sich in seinen Arm schmiegte.


    In dieser Nacht schlief Abby tief und fest, ohne dass sich albtraumhafte Erinnerungen in ihre Träume schlichen und ihren Schlaf beeinträchtigten. Als sie im ersten Dämmerlicht des Morgens erwachte, weil sie erneut von einem starken Brechreiz gequält wurde, war Baralong verschwunden. Ohne ein Wort des Abschieds hatte er sich in der Dunkelheit davongemacht.


    Doch er hatte ein Zeichen für sie zurückgelassen: eine Furche in Form eines Pfeiles, tief in die Erde geritzt und mit kleinen Buschzweigen ausgefüllt, die mit Steinen beschwert waren. Der Pfeil zeigte nach Nordosten, wo Yulara am Ufer des Hawkesbury lag, nur noch anderthalb Tagesmärsche entfernt.


    Dass Baralong einen Abschied ohne Worte gewählt hatte, und ohne ihnen Gelegenheit zu geben, sich noch einmal bei ihm zu bedanken, war jedoch nicht die einzige Überraschung dieses neuen Tages.


    Andrew stand noch über den Pfeil aus Zweigen gebeugt, als Abby sich ein Herz nahm und ihm offenbarte, dass er wohl bald Vater würde.

  


  
    

    Viertes Kapitel


    »Ist das wahr?«, stieß Andrew aufgeregt hervor und packte sie an den Schultern. »Du bist wirklich… schwanger?«


    Sie nickte und lächelte ihn an. »Ja, ich bin mir ganz sicher. Dass mir in den letzten Tagen morgens ständig übel ist, hat jeden Zweifel ausgeräumt.«


    »O mein Gott! Ich werde Vater!« Sein bewegter Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihn diese Nachricht überwältigte. Dann schloss er sie in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie stürmisch. Doch schon im nächsten Moment gab er sie erschrocken und mit schuldbewusster Miene wieder frei. »Entschuldige!«


    »Wofür entschuldigst du dich denn ?«, fragte Abby verwundert.


    »Dass ich so gedankenlos über dich hergefallen bin. In meiner Freude habe ich dir mit meiner Umarmung ja beinahe die Luft abgedrückt !«


    Abby lachte. »Dass ich ein Kind erwarte, bedeutet doch nicht, dass ich nun plötzlich wie ein zerbrechliches Stück Porzellan behandelt werden muss«, neckte sie ihn. »Wenn ich in meinem Zustand die Strapazen der vergangenen sechs Wochen gut überstanden habe, wird auch die stürmische Umarmung meines Mannes bestimmt keinen Schaden anrichten. Ich schätze mal, dass ich jetzt schon im fünften Monat bin.«


    Er machte eine verdutzte Miene. »Du bist schon im fünften Monat? Himmel! Aber warum hast du mir denn so lange nichts davon gesagt?«, fragte er mit einem Anflug von Verstimmung.


    »Weil ich mir einfach nicht sicher war und keine falschen Hoffnungen in dir wecken wollte! Denn ich weiß doch, wie sehr auch du dir ein Kind wünschst«, antwortete sie. »Zuerst dachte ich, dass mein Körper irgendwie… nun ja, durch die außergewöhnlichen Ereignisse der letzten Monate aus seinem gewohnten Rhythmus geworfen war. Das ist mir schon mal passiert, nämlich als man mich in den Kerker von Newgate warf und später dann auf der Überfahrt. Da war bei mir fast ein halbes Jahr alles durcheinander. Und so hätte es diesmal ja auch sein können.«


    Der Unmut verschwand aus seinem Gesicht. »Das wusste ich 
     nicht«, sagte er versöhnlich. Was verstand ein Mann auch schon von solchen Frauendingen.


    »Und die letzten Monate hatten es wirklich in sich. Da war doch erst der gefährliche Buschbrand und die Aufregung mit dem Aboriginemädchen Nangala«, fuhr Abby erklärend fort. »Dann kamen der Überfall und die Entführung, meine schwere Schussverletzung und all das andere. Deshalb war ich mir nicht sicher. Doch seit mir jeden Morgen schlecht ist und ich mich erbrechen muss, weiß ich, dass mein Körper diesmal nicht verrückt spielt, sondern dass ich ein Kind in mir trage! Denn meiner Mutter ist es mit mir auch so ergangen. Auch sie hat erst nach Monaten unter der morgendlichen Übelkeit gelitten, die andere Frauen von Anfang an befällt.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich weiß aber nicht, ob das ein Zeichen dafür ist, dass man ein Mädchen erwartet. Vielleicht hat das ja auch gar nichts zu besagen und unser erstes Kind wird schon gleich ein Sohn.«


    Er strahlte nun wieder über das ganze Gesicht. »Oh ja, schön wäre es schon, aber letztlich ist es mir egal. Eine Tochter ist mir genauso willkommen, auch wenn mein Vater das vielleicht anders sieht«, versicherte er überschwänglich und nahm sie erneut in die Arme, wenn auch etwas vorsichtiger. »Aber bei den Kindern, die wir noch haben werden, wird bestimmt auch der eine oder andere Sohn darunter sein!«


    Abby lachte und war insgeheim doch sehr erleichtert, dass er nicht unbedingt einen Sohn und Stammhalter von ihr erwartete, sondern sich auch über eine Tochter freuen würde. Sie schaute in seine blassblauen Augen, nahm die markanten Züge seines Gesichts mit dem energischen Kinn einmal mehr bewusst in sich auf und fuhr mit einer Hand in sein dunkelbraunes Haar.


    »Weißt du überhaupt, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte sie, aufgewühlt und getragen von einer Woge der Zärtlichkeit.


    Andrew nickte. »So sehr, wie ich dich liebe, mit Leib und Seele«, flüsterte er zurück.


    »Manchmal macht es mir Angst«, gestand sie. »Weil ich dann denke, es könnte etwas passieren, und ich müsste ohne dich und deine Liebe…«


    »Psst!«, fiel er ihr ins Wort und legte ihr seine Hand auf die 
     Lippen. »Vergiss diese törichten Gedanken! Wir sind füreinander bestimmt, mein Liebling, und du wirst nie ohne meine Liebe sein. Wir werden zusammen alt und grau werden und eine ganze Schar Enkel haben. So, und jetzt sollten wir besser aufbrechen. Mein Gott, was wird das für alle auf Yulara für eine freudige Nachricht sein, wenn bekannt wird, dass Nachwuchs unterwegs ist!«


    Die Freude über seine baldige Vaterschaft beflügelte Andrew und die neuen Kräfte, die diese Freude und der Stolz in ihm wachriefen, stellten sich auch bei Abby ein. Zu sehen, wie sein Blick immer wieder voll Glück und Zärtlichkeit zu ihr ging, ließ auch sie viel von ihrer Erschöpfung vergessen.


    Sie schafften an diesem Tag mehr als erhofft, obwohl die Sonne wieder erbarmungslos auf sie herabbrannte und sie weite Wegstrecken zurücklegen mussten, auf denen sie kaum einmal Schatten fanden. Mehrmals sahen sie weit in der Ferne Staubwolken aufsteigen, die ein Fuhrwerk oder eine Kutsche hinter sich herzog. Aber sie waren zu weit entfernt, um auf sich aufmerksam machen zu können.


    Dennoch waren sie guten Mutes und in fast ausgelassener Stimmung, als sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit eine kleine Gruppe von Eukalyptusbäumen als Rastplatz für die Nacht wählten. Das vor ihnen liegende Gelände war ihnen von langen Ausritten bestens vertraut, sodass sie die restliche Wegstrecke sehr gut abschätzen konnten: Sie hatten am nächsten Tag nur noch einen Fußmarsch von sieben bis acht Stunden vor sich, um endlich wieder auf Yulara einzutreffen.


    Andrew entzündete ein Feuer, obwohl sie nichts hatten, was sie darüber hätten braten können. Aber der Rauch half ein wenig gegen die lästigen Fliegen und Stechmücken. Sie kauten den Rest getrockneter Beeren und Wurzeln, die Baralong ihnen zurückgelassen hatte und die tatsächlich ihren Hunger stillten. Und genug Wasser, um ihren Durst zu löschen, hatten sie auch.


    Viel Schlaf bekamen sie in dieser Nacht jedoch nicht.

  


  
    

    Fünftes Kapitel


    Es war Abby, die plötzlich aus ihrem leichten Schlaf hochfuhr und die Gefahr rechtzeitig bemerkte.


    »Was ist denn?«, murmelte Andrew benommen, als sie ihn wachrüttelte. »Ist dir nicht gut? Kannst du nicht schlafen?«


    »Dingos! «, stieß sie mit klopfendem Herzen hervor. »Da!… Ich habe mindestens drei gezählt! Und sie müssen verdammt hungrig sein, wenn sie sich zu einem Rudel zusammengeschlossen haben. Denn in der Meute jagt es sich leichter!«


    Andrew war sofort hellwach. Mit einem unterdrückten Fluch sprang er auf. »Ausgehungerte Wildhunde, die es in unserer letzten Nacht auf uns abgesehen haben, das hat uns gerade noch gefehlt ! Schnell, fach das Feuer wieder an, ich sammle indessen Feuerholz ein und breche ein paar trockene Äste ab! Die Flammen müssen so hoch wie möglich schlagen. Das ist unsere einzige Waffe, Abby. Damit können wir sie uns vom Leib halten!«


    Abby beugte sich über das Feuer, fegte die Schicht kalter Asche beiseite und blies in die darunter liegende Glut, bis die ersten Flammen hochzüngelten.


    Andrew wünschte, er hätte ein Gewehr oder doch wenigstens so einen langen Speer wie Baralong. Aber bis auf das wenige, was er am Körper getragen hatte, war seine ganze Ausrüstung schon vor Wochen in den Blue Mountains verloren gegangen, als ein Erdrutsch seine beiden Pferde mitgerissen hatte und sie in eine tiefe Schlucht gestürzt waren. Die einzige Waffe, die er unter den Eukalyptusbäumen fand, waren mehrere dicke Knüppel, die bestens als Fackel und Prügel in einem geeignet waren. Sie stammten von einem der Bäume, den ein Sturm gefällt hatte. Auch Feuerholz gab es zu ihrem Glück rund um diesen Baum in Hülle und Fülle.


    Das Rudel der Dingos bestand aus vier Tieren, die im schwachen Schein eines klaren Sternenhimmels ihr Lager umkreisten und dabei immer näher kamen. Die Leiber der Wildhunde, die mit Vorliebe auf die Weiden einsam gelegener Farmen vordrangen und wehrlose Schafe rissen, leuchteten in einem fahlen Gelbgrau. 
     Dann und wann blieb eines der Tiere stehen und starrte lauernd in ihre Richtung. Dabei spiegelten seine Augen den Flammenschein des hoch lodernden Feuers wider.


    »Sollten sie angreifen, bleib immer mit dem Rücken am Baum und lass dich nicht von dort weglocken! Dann kann dich keiner von hinten anspringen! «, schärfte Andrew ihr ein.


    Abby würgte ihre Angst hinunter, die jedoch immer wieder wie ein Brechreiz in ihr aufstieg. »Sollen sie nur kommen, wenn sie sich ein verbranntes Maul und ein versengtes Fell holen wollen! «, stieß sie grimmig hervor. Sie war entschlossen, nicht einen Inch zu weichen und den Dingos notfalls die lodernde Fackel in den Rachen zu stoßen.


    Sechsmal wagten die Dingos so etwas wie einen Angriff. Doch das prasselnde Feuer und die brennenden Knüppel, die Andrew und Abby unter lautem Schreien schwenkten und wie Flammenschwerter wild durch die Luft sausen ließen, schreckten sie jedes Mal wieder ab. Nur einmal kam ein grau gefleckter Dingo Abby so nahe, dass sie sein aufgerissenes Maul mit dem scharfen Gebiss und sogar den schaumigen Sabber sehen konnte, der ihm von den Lefzen tropfte. Er bezahlte seine Kühnheit mit einem Schlag an den Kopf und einem verbrannten Ohr– und sprang jaulend zurück. Er war der Erste, der seine Hoffnung aufgab, hier leichte Beute zu machen, und in der Dunkelheit verschwand.


    Die drei anderen Dingos zeigten mehr Beharrlichkeit. Sie hielten Abby und Andrew noch eine ganze Stunde lang in Atem, indem sie wachsam und sprungbereit um ihr Lager schlichen und nur darauf warteten, dass sie sich eine Blöße gaben. Aber dies trat nicht ein, wie auch das Feuer nicht in sich zusammenfiel, sondern immer neue Nahrung erhielt.


    Schließlich gaben auch sie auf und trollten sich unter wütendem Geheul, das noch lange zu hören war.


    Abby hätte sich am liebsten sofort neben dem Feuer ausgestreckt und in den Schlaf fallen lassen und Andrew ging es nicht anders. Aber sie konnten nicht ausschließen, dass die Dingos noch einmal zurückkehrten, und wollten das Risiko, im Schlaf angefallen zu werden, nicht eingehen.


    »Du kannst dich ruhig schlafen legen, ich halte Wache bis zum 
     Morgengrauen«, drängte Andrew sie, besorgt um ihr Wohlergehen.


    Doch Abby wollte davon nichts wissen. »Du bist genauso müde wie ich. Nein, wir halten uns besser gegenseitig wach. Erzählen wir uns irgendetwas! Ein Rätsel, eine Geschichte oder was auch immer!«, schlug sie vor. »Du fängst an!«


    Auf diese Weise verbrachten sie die wenigen Stunden, die sie noch vom neuen Tag trennten. Sowie sich im Osten die Schwärze der Nacht aufzuhellen begann und sie sich im Gelände orientieren konnten, brachen sie auf. Das fröhliche Gelärme mehrerer Kookaburras, bunt schillernder Lachvögel, die auch »Lachender Hans« hießen, begleitete sie in den jungen Morgen.


    Am Nachmittag desselben Tages erreichten sie endlich die Landstraße, die nach Windsort führte, einer kleinen Ortschaft am Unterlauf des Hawkesbury. Der von tiefen Spurrillen gezeichnete Buschpfad gabelte sich am View Point Hill, der höchsten Erhebung im Umkreis vieler Meilen. Dort führte die Abzweigung um den Hügel herum und hinunter nach Yulara an den Fluss.


    »Da braut sich was zusammen«, sagte Abby und deutete nach Nordosten, wo sich der Himmel verdunkelte.


    »Sieht nach einem Gewitter aus. Aber bis das hier ist, sind wir längst zu Hause«, sagte Andrew mit aufgekratzter Stimme.


    Als sie der Landstraße schon eine gute Meile gefolgt waren und View Point Hill zum Greifen nahe gerückt war, stutzte Andrew plötzlich und blieb stehen.


    »Was hast du?«, fragte Abby verwundert.


    »Hörst du das?… Hufschlag!«


    Im selben Augenblick nahm auch Abby den vertrauten Klang eines herantrabenden Pferdes wahr, das sich ihnen von hinten näherte. Sie drehte sich wie Andrew um und sah hinter einem weit gestreckten Dickicht aus Dornen und Akazien einen Reiter auf der Landstraße auftauchen.


    Als der Reiter sie vor sich im hohen Buschgras bemerkte, brachte er seinen Rotfuchs sofort zum Stehen. Sie sahen, wie er zum Gewehr griff und sich die Waffe schussbereit über den Sattel legte. Dann erst trieb er sein Pferd wieder an und kam langsam auf sie zugeritten.


    Andrew erkannte die kantige Gestalt des Reiters schon von weitem. »Das ist Charles Gilmore!«, sagte er und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Der bullige Farmer, der für sein hitziges Temperament und seine übellaunige, nachtragende Art bekannt war, hatte sich mit seiner Familie einen Tagesritt südlich von Yulara niedergelassen und bewirtschaftete dort seit einigen Jahren eine große Farm, der er den Namen Greenleaf gegeben hatte. Es gab nicht viele Nachbarn am Hawkesbury, auf die Andrew und auch sein Vater liebend gern verzichtet hätten. Charles Gilmore jedoch gehörte zu dieser Hand voll, die sie lieber weit weg gewünscht hätten.


    »Allmächtiger, meine Augen haben mich wirklich nicht zum Narren gehalten! Das sind der junge Mister Chandler und seine Frau! Himmel und Hölle, die beiden sind tatsächlich am Leben!«, rief der grobschlächtige Farmer mit dem Walrossbart und zügelte sein Pferd.


    Andrew schaute mit breitem Grinsen zu ihm hoch und konnte sich nicht verkneifen, ihm zu antworten: »Totgeglaubte leben manchmal länger, Mister Gilmore.«


    Der Farmer schüttelte fassungslos den Kopf. »Es geschehen wahrlich noch Zeichen und Wunder– sogar hier bei uns in New South Wales ! «, sagte er und wollte dann wissen, wo er Abby bloß gefunden hatte.


    »Weit im Südwesten in einer Schlucht der Blue Mountains«, antwortete Andrew sehr vage. »Abby verdankt ihr Leben einer Gruppe von Aborigines vom Stamm der Katajuri. Die haben sie im Busch gefunden und gesund gepflegt. Ein alter Tracker, den ich in Sydney aufgestöbert habe, hat mich schließlich zu ihnen geführt.«


    Ein misstrauischer, verschlossener Zug trat auf Charles Gilmores breitflächiges Gesicht. »Na, die werden schon ihre Gründe gehabt haben, warum sie Ihre Frau nicht gleich zur nächsten Station gebracht, sondern dort in die Berge verschleppt haben!« Er musterte Abby mit einem durchdringenden Blick, als vermutete er, dass sich die Eingeborenen an ihr vergangen hatten.


    Unter seinem argwöhnisch prüfenden Blick wurde Abby sich plötzlich bewusst, in welch einem zerlumpten Kleid sie vor ihm 
     stand und wie viel nackte Haut sie unfreiwillig zeigte. Ihre Kleidung bestand eigentlich nur noch aus einer Reihe von verschieden großen Fetzen, die stellenweise gerade mal von einem fingerbreiten Stück Stoff zusammengehalten wurden. Schamhaft kreuzte sie ihre Arme vor ihrer fast entblößten Brust.


    »Wohl weil sie Angst gehabt haben, genauso hinterrücks erschossen und niedergemetzelt zu werden, wie es Lieutenant Danesfield vor Wochen demonstriert hat, als er mit seinen Soldaten am Richmond Hill das Lager von harmlosen Eingeborenen überfallen und nicht einmal Frauen oder Kinder am Leben gelassen hat! «, antwortete Andrew sarkastisch.


    Charles Gilmore, der sich an dem entsetzlichen Massaker beteiligt hatte, bedachte ihn mit einem indignierten Blick. »Die Wilden hatten zu ihren Speeren gegriffen, das habe ich genau gesehen, und nichts Besseres verdient«, entgegnete er kühl. »Aber da wir gerade von Lieutenant Danesfield reden…« Er brach ab.


    »Was ist mit Danesfield?«, fragte Andrew und große Unruhe ergriff ihn. Er verabscheute diesen Offizier, dessen Skrupellosigkeiten keine Grenzen kannte. Und ausgerechnet diesen Mann, hinter dem die Macht des Rum Corps stand, hatte er sich zum Feind gemacht.


    »Nun, mit dem Mann ist genauso wenig zu spaßen wie mit Captain Grenville, das ist mal sicher.« Charles Gilmore hielt erneut inne, räusperte sich umständlich, rutschte plötzlich unruhig im Sattel herum und schien auf einmal nicht mehr die richtigen Worte zu finden. »Ich nehme an, Sie… äh… Sie wissen noch gar nicht, was hier… äh… passiert ist?«


    Andrew runzelte die Stirn. »Nein«, sagte er und ein beklemmendes Gefühl befiel ihn. Gilmore hatte schlechte Nachrichten. »Erzählen Sie, was vorgefallen ist! Haben die Soldaten etwa meinen Bruder verhaftet?«


    Charles Gilmore schien seine Frage gar nicht gehört zu haben. »Nun, Sie waren ja lange weg… Man hielt Sie für verschollen… Ich glaube, auch Ihr Bruder ging schon davon aus, dass es Sie irgendwo im Busch erwischt hat… Bei diesen Wilden, die sich noch immer überall herumtreiben und die Kolonie unsicher machen …«


    »Mein Gott, so kommen Sie doch endlich zur Sache, Mister Gilmore!«, rief Andrew gereizt vor nervöser Anspannung. »Nun erzählen Sie schon, was passiert ist!«


    Charles Gilmore wich seinem Blick aus und kratzte sich am Kinn. »Eine schreckliche Sache, die sich da vor anderthalb Wochen auf Yulara ereignet hat… Das muss alles sehr unglücklich abgelaufen sein… Gut möglich, dass Ihr Vater die Soldaten tatsächlich herausgefordert und die Nerven verloren hat… Wird schon was an der Geschichte dran sein, sonst hätten sie kaum so drastische Maßnahmen ergriffen… Aber was geschehen ist, ist geschehen«, erzählte der Farmer, ohne dass sich ein klares Bild ergab.


    »Um Gottes willen, nun sagen Sie es schon! Was ist auf Yulara geschehen?«, stieß Abby mit wachsender Sorge hervor.


    Der Farmer warf ihr einen missbilligenden Blick zu und wandte sich dann an Andrew. » Ihr Vater und Jake Pembroke sind tot, Mister Chandler! Erschossen von den Soldaten. In Notwehr, wohlgemerkt ! Es tut mir Leid, dass ich Ihnen das mitteilen muss. Und Yulara …«


    »Tot? Nein!«, fiel Andrew ihm ins Wort. »Das kann nicht sein!«


    Charles Gilmore setzte zu einer Antwort an, hielt jedoch inne und schien sich eines anderen zu besinnen, denn er schüttelte den Kopf. »Sie werden es ja gleich selbst sehen, Mister Chandler. Aber Sie sollten sich schon auf das Schlimmste gefasst machen. Die näheren Umstände können Sie von Ihren Nachbarn sicherlich genauer erfahren als von mir. Und jetzt muss ich weiter! Es sieht nach einem schweren Unwetter aus. Also dann, meinen Glückwunsch, dass Sie beide überlebt haben!« Er tippte an die Krempe seines Hutes und galoppierte davon.


    Abby und Andrew rannten wie von Furien gehetzt den Hang des View Point Hill hoch. Atemlos und taumelnd erreichten sie schließlich die Kuppe, von der aus man einen wunderbaren Ausblick auf das breite, silbrig glänzende Band des Hawkesbury River hatte– und auf Yulara.


    Doch dort, wo einst das stattliche Farmhaus und die vielen Nebengebäude, das Windrad und die Hütten der Arbeiter gestanden hatten, befanden sich nur noch verkohlte Ruinen. Die Soldaten 
     hatten alle Gebäude, sogar den Hühnerstall, bis auf den nackten Boden niedergebrannt!


    Yulara, die stolze Farm der Chandlers, gab es nicht mehr.

  


  
    

    Sechstes Kapitel


    Stumm und wie betäubt irrten sie durch verkohlte Trümmer, wo noch vor wenigen Wochen eine blühende Farm gewesen war. Das Ausmaß der Zerstörung überstieg alles, was sie bisher gesehen hatten. Wie konnte jemand nur so etwas Schändliches tun? Was mussten das für gewissenlose Menschen sein, die zu solch einer ungeheuerlichen Tat fähig waren?


    Die Erschütterung und der Schmerz machten sie sprachlos. Abby liefen die Tränen über das Gesicht, während Andrew leichenblass und wie in Trance neben ihr herging.


    Von den meisten Gebäuden war so wenig übrig geblieben, dass es den Namen Ruine kaum verdiente. Von dem großen Farmhaus stand nur noch ein Teil des mächtigen, aus Feldsteinen erbauten Kamins. Und was nicht völlig niedergebrannt war, hatten die Soldaten anschließend mit roher Gewalt niedergerissen. Davon zeugten das umgestürzte Skelett des einstigen Windrades, die zertrümmerten Wassertanks und die Einfassung des Brunnens, die man mit Äxten in Stücke gehauen hatte. Sogar die Lehmwände der ausgebrannten Farmarbeiterhütten hatte man noch nachträglich zum Einsturz gebracht. Nur hier und da ragte in diesem Meer aus Asche und verkohlten Brettern, Balken und Möbelstücken noch das Reststück einer Lehm- oder Bretterwand auf. Es war, als wäre eine Bande von Mordbrennern mit einer grenzenlosen Vernichtungswut über Yulara hergefallen.


    Nicht einmal die Tiere hatten Gnade gefunden. Überall auf dem verbrannten Gelände stießen sie auf die Kadaver von hingeschlachteten Schafen und Rindern und zwei Hofhunden, die einen entsetzlichen Verwesungsgestank verbreiteten. Geier und wilde Tiere aus dem umliegenden Buschland hatten die Kadaver längst in Stücke gerissen. 
     Aber es hingen noch genug Fleischfetzen von den Knochen, damit sich Wolken von sirrenden Fliegen sowie ein Gewimmel von Ameisen, Käfern und Würmern an ihnen gütlich tun konnten.


    Der kleine Friedhof von Yulara lag etwas abseits von der niedergebrannten Hofanlage. Wegen der Überschwemmungsgefahr, die von dem manchmal stark ansteigenden und weit über die Ufer tretenden Hawkesbury ausging, hatte Jonathan Chandler beim Aufbau seiner Farm auch für die zukünftigen Grabstätten einen möglichst hoch gelegenen Punkt ausgewählt. Noch bevor der erste Todesfall eingetreten war, hatte er dort mehrere Jakarandabäume sowie einige Jasmin- und Hibiskussträucher gepflanzt und das kleine Friedhofsareal, das gut zwei Dutzend Toten als letzte irdische Ruhestätte dienen konnte, von einem kunstvoll gearbeiteten Zaun mit aufwändig gedrechselten Pfosten und schmalen Querlatten umfassen lassen. Und dieser Zaun war der einzige auf Yulara, der nicht in seinem natürlichen Zustand belassen worden war, sondern einen weißen Anstrich trug, der zudem jedes Jahr im Frühjahr erneuert wurde.


    Am Friedhofszaun, der im noch immer grellen Sonnenlicht des Nachmittags fast blendend weiß leuchtete, hatten sich die Soldaten unter dem Kommando von Lieutenant Danesfield und Captain Grenville nicht vergriffen.


    Wenigstens vor dieser Barbarei sind sie zurückgeschreckt!, fuhr es Abby durch den Kopf, doch ihre Erschütterung minderte das nicht im Geringsten.


    Die Schatten der kräftig gewachsenen Jakarandabäume fielen auf die beiden frischen Gräber, mit denen die Zahl der Toten auf dem Friedhof auf sieben angewachsen war. Die noch tief dunkle Farbe der Erdhügel verriet, dass sie erst vor kurzem aufgeworfen worden waren. Anstelle eines richtigen Grabsteines, wie auf den fünf anderen Gräbern, steckte an jedem Kopfende nur ein äußerst primitives Kreuz aus zwei hastig zusammengenagelten Bretterstücken mit den ebenso hastig aufgemalten Namen der Toten. Jonathan A. Chandler und Jake Pembroke. Nicht einmal die Lebens- und Todesdaten waren angegeben. Offenbar hatte dafür die Zeit nicht gereicht, die man den Bestattern eingeräumt hatte, um die Toten unter die Erde zu bringen.


    Andrew stand steif wie ein Stück Holz und mit leichenblassem Gesicht am Grab seines Vaters. Er schien so verstört zu sein, dass er zu keiner äußerlichen Gefühlsregung fähig war.


    Abby dachte an das Kind, das in ihrem Leib heranwuchs, und dass ihr Kind schon vor seiner Geburt seines Großvaters beraubt worden war. Wie sehr sich Andrew darauf gefreut hatte, seinem Vater die freudige Nachricht mitzuteilen, dass bald sein erstes Enkelkind auf Yulara zur Welt kommen würde!


    Sie suchte nach einem Wort des Trostes. Doch nichts von den wirren Gedanken, die ihr in den Sinn kamen, konnte auch nur annähernd ihre Erschütterung und ihr Mitgefühl ausdrücken. Worte schienen in einem solchen Moment als Trost völlig untauglich zu sein– und auch fehl am Platz.


    Und so streckte sie nur stumm die Hand nach ihm aus und berührte ihn sanft am Arm, um ihm mit dieser Geste zu verstehen zu geben, dass sie bei ihm war und seinen Schmerz teilte.


    Andrew griff nach ihrer Hand, als fürchtete er, sie könnte sie gleich wieder zurückziehen. Und im nächsten Moment verlor sein Körper die unnatürliche Starre. Er sank in der frisch aufgeworfenen Erde in die Knie. Gleichzeitig entrang sich ein Schluchzen seiner Kehle und seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »O Gott… Vater!«, schluchzte er.


    Es zerriss Abby das Herz. Sie ahnte, dass er nicht nur Schmerz über den Verlust seines Vaters fühlte, sondern auch darunter litt, dass er ihm in der Stunde seines Todes nicht beigestanden hatte und dass er auch nicht dabei gewesen war, als man ihn zu Grab getragen hatte.


    Ja, sie wusste ganz genau, was in ihrem Mann vorging. Sie hatte dasselbe durchgemacht, damals in London, als ihre Mutter langsam in der zugigen Dachkammer gestorben war, während sie, ihr einziges Kind, im Kerker von Newgate auf ihren Prozess gewartet hatte. Und obwohl sie doch genau wusste, dass sie völlig schuldlos gewesen und durch die rohe Gewalt einer mitleidlosen Justiz daran gehindert worden war, bei ihrer Mutter zu sein, hatte sie sich lange Zeit nicht von dem bedrückenden Gefühl befreien können, irgendwie doch versagt und sich ihrer Mutter gegenüber schuldig gemacht zu haben. Ihr Verstand mochte ihr noch so oft 
     gesagt haben, wie unsinnig solch ein Schuldgefühl war, es hatte nichts daran geändert, dass es sie viele Jahre lang gequält hatte. Und sie zweifelte nicht daran, dass es auch Andrew so ergehen würde.

  


  
    

    Siebtes Kapitel


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Andrew sich wieder einigermaßen gefasst hatte und in der Lage war zu sprechen. »Lass uns zusammen für Vater und Jake beten«, sagte er schließlich und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


    Gemeinsam beteten sie für das Seelenheil der Toten und empfahlen sie Gottes unendlicher Barmherzigkeit. Und die Gebete schenkten ihnen Trost, was andere Worte nicht vermocht hätten, und stärkten Andrew.


    »Wie konnte so etwas Schreckliches nur passieren? Hier auf Yulara?«, rätselte Abby, als sie den Friedhof verließen und zu der schrecklichen Brandstätte zurückkehrten, die einem Schlachtfeld glich. »Was, um Gottes willen, ist bloß zwischen den Soldaten und deinem Vater und Jake vorgefallen, dass es zu solch einer entsetzlichen Gewalttat kommen konnte?«


    »Es hat schon vorher eine Menge böses Blut zwischen uns und den Offizieren vom Rum Corps gegeben«, antwortete Andrew düster. »Das begann nicht erst, als du vermisst wurdest und ich bei der Suchaktion der Soldaten heftig mit Lieutenant Danesfield aneinander geriet. Aber ich fürchte, dass dieser Streit die Lunte an dem Pulverfass erst richtig in Brand gesetzt hat.«


    Abby erhob sofort Einspruch gegen die indirekten Selbstvorwürfe, die sie aus seinen Worten heraushörte. Sie wollte ihn davor bewahren, alle Schuld in seinem eigenen Tun und Lassen zu suchen. Deshalb erinnerte sie ihn daran, wie angespannt, ja feindselig das Verhältnis zwischen seinem Vater und der herrschenden Offiziersclique in Sydney schon Monate vor ihrem Verschwinden in der Wildnis gewesen war. Und hatten sie seinem Bruder nicht 
     bei Nacht und Nebel zur Flucht aus Sydney verhelfen müssen? Wenn man also die ersten und wirklich ausschlaggebenden Ereignisse benennen wollte, die diese erbitterte Feindschaft begründet hatten, dann musste sich ja wohl zuerst einmal Melvin, ihr politisch engagierter Schwager, an die Brust fassen!


    Nicht, dass er nicht das Recht gehabt hätte, sich so kritisch über das Rum Corps zu äußern, wie er es getan hatte! Melvin hatte Courage besessen und das Richtige gesagt. Aber dass er damit sich und seine ganze Familie in große Gefahr gebracht hatte, stand für Abby ebenso außer Zweifel.


    »Ja, mein Bruder hat dieses korrupte Pack ganz ordentlich gereizt«, räumte Andrew widerstrebend ein und stieß mit der Stiefelspitze einen verkohlten Holzeimer aus dem Weg. »Aber dass sie dann plötzlich so über uns hergefallen sind und Yulara dem Erdboden gleichgemacht haben, passt nicht dazu. Immerhin hatte mein Vater doch so etwas wie einen Waffenstillstand mit der Meutererbande geschlossen!«


    »Andrew, bitte! Quäl dich doch nicht mit völlig unsinnigen Selbstvorwürfen!«, beschwor sie ihn. »Wer als Offizier des Königs meutert und den Gouverneur der Kolonie absetzt, dessen Wort ist doch genauso wenig wert wie das eines gewöhnlichen Schurken! Und wer weiß, was zwischen deinem Vater und den Soldaten wirklich vorgefallen ist.«


    »Ja, und genau das hätte uns Gilmore bestimmt erzählen können. Aber dieser egoistische Grobian hat es sich leicht gemacht und ist einfach weitergeritten!«, zürnte Andrew und murmelte einen Fluch.


    »Gilmore ist es gar nicht wert, dass du dich so über ihn aufregst. Auf seinen Bericht würde ich sowieso nicht viel geben. Du kennst ihn doch: Aus seinem Mund wird sogar ein Segensspruch bei Tisch fast schon zu einer Drohung«, sagte Abby beschwichtigend. »Wir werden schon noch genau erfahren, was hier vorgefallen ist und warum dein Vater und Jake ermordet wurden. Aber erst einmal müssen wir herausfinden, ob sie Melvin verhaftet haben oder ob er ihnen noch einmal entkommen konnte, wo deine kleine Schwester Sarah geblieben und was aus all den anderen geworden ist, die hier auf Yulara gelebt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, 
     dass sie auch Sarah mitgenommen haben, ganz zu schweigen von der dicken Rosanna und Clover, ihrer jungen Küchenhilfe.«


    Andrew nickte und atmete tief durch, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ja, du hast Recht. Vermutlich finden wir sie auf den umliegenden Farmen. Aber bevor wir uns auf den Weg machen, sollten wir sehen, ob wir in all den Trümmern noch etwas Verwertbares finden, vielleicht Lebensmittel und… Sag mal, hörst du mir überhaupt noch zu?«


    Abby hatte sich von ihm abgewandt und sich mehrere Schritte entfernt. Sie hielt auf den Trümmerhaufen zu, wo einst das geräumige Farmhaus mit der überdachten Veranda gestanden hatte. »Entschuldige, aber ich glaube, ich habe da am Kamin etwas entdeckt, Andrew! «, rief sie zurück.


    »Und was willst du da entdeckt haben?«


    »Eine Nachricht! Hier steht etwas auf den Steinen! Jemand hat eine Botschaft für dich hinterlassen!«


    Andrew stolperte nun hastig durch die Trümmer hinter ihr her, denen noch immer der widerliche Geruch kalter Asche entströmte. Und dann sah auch er über dem Sims des halb eingestürzten Kamins die krakelige Schrift auf den Feldsteinen.


    »Allmächtiger, du musst ja Augen wie ein Adler haben. Das ist tatsächlich eine Nachricht!«, stieß er ungläubig hervor.


    Jemand hatte mit einem verkohlen Holzstück und sehr ungelenk folgende Aufforderung auf die Steine geschrieben: Andrew, komm zu Melvins Einsiedelei!


    »Vielleicht dein Bruder! «, sagte Abby hoffnungsvoll.


    »Oder einer von unseren Arbeitern«, erwiderte Andrew skeptisch. »Melvin hat eine viel zu ausgeprägte Handschrift. Bei ihm würden die Buchstaben anders aussehen, auch auf diesen Steinen und nur mit einem Stück Holzkohle gemalt.«


    Abby gab ihm insgeheim Recht. Die Buchstaben sahen eher danach aus, als hätte sich jemand damit abgemüht. »Wer auch immer das dort auf die Steine geschrieben hat, er will jedenfalls, dass du dich zu Melvins Einsiedelei begibst. Und was damit gemeint ist, ist ja wohl nicht schwer zu erraten.«


    Andrew entfuhr ein kurzes Auflachen. »Nein, wahrlich nicht. Und es muss Stuart Fitzroy gewesen sein, der diese Nachricht auf 
     die Feldsteine geschrieben hat. Ja, nur er kommt in Frage! Denn außer meinem Vater und mir haben nur noch Jake Pembroke und er von der Höhle gewusst, in der wir Melvin damals vor den Patrouillen der Soldaten versteckt haben. Und da Jake neben meinem Vater begraben liegt, kann die Nachricht eigentlich nur von unserem schottischen Zimmermann kommen!«


    »So könnte es sein«, pflichtete sie ihm bei.


    Die Höhle, von der Andrew sprach, lag auf der anderen Seite des Hawkesbury, gute anderthalb Meilen weiter flussabwärts. Dort stieg das linke Buschufer an und ging in ein von Felsen durchsetztes Gelände über. An dieser Stelle fielen die fast klippenähnlichen Hänge sehr steil zum Hawkesbury ab und erreichten teilweise eine Höhe von über sechzig Fuß.


    »Ich bin sicher, dass wir dort jede Menge Proviant und vieles andere finden werden. Wir haben damals ein ordentliches Lager angelegt, weil wir ja nicht wussten, wie lange Melvin gezwungen sein würde, sich dort versteckt zu halten«, sagte Andrew. »Bestimmt finden wir da auch eine Nachricht über den Verbleib von Sarah und Melvin und den anderen!«


    Abby begab sich mit Andrew hinunter zum Bootssteg. Als sie entdeckte, dass die Soldaten sogar den Steg zerstört und in das dort vertäute Boot und die floßähnliche Fährplattform große Löcher geschlagen hatten, empfand sie eine Mischung aus Niedergeschlagenheit und ohnmächtigem Zorn. »Und was jetzt?«, fragte sie, denn den Fluss schwimmend zu überqueren, war bei der Strömung nicht ungefährlich.


    »Verfluchtes Gesindel!«, stieß Andrew hasserfüllt hervor. »Aber keine Sorge, es gibt noch einen schmalen Kahn, den wir für solch einen Fall nicht weit von hier im Busch versteckt haben. Das ist der Kahn, den Melvin immer benutzt hat, wenn er manchmal nachts für ein paar Stunden zu uns nach Yulara geschlichen ist.«


    Mit besorgter Miene blickte Abby über den Fluss. » Hoffentlich befindet er sich auch immer noch dort!« Und in Gedanken fügte sie hinzu: Sonst haben wir noch einen elend langen Fußmarsch bis zur nächsten Fährstelle vor uns!

  


  
    

    Achtes Kapitel


    Andrew führte sie zu dem Versteck, einer kleinen Bodensenke, die von einem Dickicht aus dornigen Sträuchern umgeben war. Sie gaben fast gleichzeitig einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich, als sie sahen, dass der schmale Holzkahn wirklich noch dort in der Mulde unter einer alten, stockfleckigen Segeltuchplane verborgen lag.


    Wenige Minuten später hatten sie das Boot hinunter zum Fluss geschleppt, die Ruder eingehängt und sich vom Ufer abgestoßen. Die Strömung des breiten Hawkesbury erfasste sie und zog sie flussabwärts. Andrew brauchte sich nicht groß anzustrengen, damit der Kahn Fahrt aufnahm. Mit gemächlichem Ruderschlag steuerte er das Boot, das den weiten Windungen des Hawkesbury folgte.


    Abby hielt nach dem felsigen Ufer mit der geheimen Naturhöhle Ausschau. Sie kannte das Gelände von ihren Ausritten, die sie gelegentlich auch flussabwärts geführt hatten. Doch sie hatte den Fluss noch nie an dieser Stelle überquert und wusste auch nicht, wo genau die Höhle war, die ihrem Schwager Melvin lange Zeit als Versteck gedient hatte.


    Ihre Blicke gingen aber auch immer wieder nach Nordosten. Dort wurde der dunkle Streifen, der das klare Blau des Himmels erstickte, immer breiter. Das Unwetter kam langsam, aber unaufhaltsam näher.


    »Gleich sind wir da! Hinter der ersten Biegung der scharfen S-Schleife müssen wir schon an Land gehen!«, rief Andrew. »Dahinter wird das Ufer zu steil und zu felsig, um noch anlegen zu können !«


    Abby nickte nur.


    Kurz darauf blieb der primitive Holzkahn knirschend im Flusssand des seichten Ufers stecken. Sie sprangen an Land, zogen das Boot weiter hoch, bis es im Schutz einiger Sträucher lag, und machten sich dann auf den Weg zur Höhle.


    Abby spähte angestrengt zum felsigen Hang hinüber, der mit der nächsten scharfen Biegung des Flusses steil anstieg. Vergeblich 
     suchte sie nach einem Hinweis auf das Versteck. »Wo soll es denn da einen Zugang zu einer Höhle geben?«, fragte sie verwundert. »Ich kann ja noch nicht einmal so etwas wie einen Pfad erkennen.«


    Andrew lachte kurz auf. »Den gibt es ja auch nicht. Es gibt nur Trittstufen. Und wenn man deren Reihenfolge nicht kennt, findet man auch die Höhle nicht. Am besten bleibst du hier, das ist sicherer.«


    »Wieso ist es für dich und Melvin sicher und für mich nicht?«, fragte Abby aufbegehrend.


    »Nun, in deinem Zustand…«, begann er.


    »Mein Zustand ist bestens, Andrew! Und ich denke gar nicht daran, hier auf dich zu warten und Däumchen zu drehen. Ich komme mit!«


    Andrew seufzte und machte eine grimmige Miene, aber auf einen Streit mit ihr wollte er sich lieber nicht einlassen. Den würde er bei ihrem starken Eigensinn sowieso nicht gewinnen, wie ihn die Erfahrung gelehrt hatte. Wenn Abby sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie niemand davon abbringen, die Sache auch auszuführen. Das war ein Charakterzug, den er von Anfang an bewundert hatte– der ihm aber in Situationen wie dieser auch gehöriges Bauchgrimmen bereitete.


    »Also gut«, brummte er. »Aber halt die Augen offen und pass auf, wohin ich meinen Fuß setze. Es gibt nämlich einige Stellen, die nicht ganz ungefährlich sind!«


    »Ich habe auch nicht vorgehabt, mich in Träumen zu verlieren«, gab Abby trocken zurück.


    »Du weißt, wie ich es gemeint habe«, sagte Andrew versöhnlich. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, mein Liebling. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich auch noch dich oder unser Kind…«


    »Ich weiß ja, und es tut mir auch Leid, dass ich eben so schnippisch war«, fiel sie ihm ins Wort und gab ihm rasch einen Kuss. »Ich möchte aber wirklich nicht allein hier warten, sondern bei dir sein. Ich passe schon auf– und du weißt doch, dass ich nicht ungelenk und täppisch bin.«


    »Ja, schon gut«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Also, dann komm!«


    Sie stiegen den Hang in einer schrägen Zickzacklinie hoch. Zu Anfang war der Weg, den Andrew einschlug, leicht zu bewältigen. Doch als sie sich etwa zwanzig Fuß über dem Fluss befanden, wurde das Gelände schwieriger und nun hieß es, genau aufzupassen, wohin sie ihren Fuß setzten, wenn sie nicht den Halt verlieren und abstürzen wollten. Ein Sturz, der mit ein bisschen Glück kaum tödlich, aber sicherlich doch sehr schmerzhaft sein würde.


    Der bucklige Felshang wies zahlreiche kleine und große Erdtaschen auf, deren Hangflächen mit Gras und Gestrüpp aller Art bewachsen waren. Hier und da hatten sich sogar eine Dornenakazie oder ein Eukalyptusbaum mit niedrigem Wuchs behauptet.


    Diese gefährlichen Erdflächen, die bei der starken Schräglage unter dem Gewicht eines Menschen leicht aufreißen und wegbrechen konnten, mied Andrew, während sie höher stiegen. Vorspringende Felskanten sowie Vertiefungen im Gestein dienten ihnen nun als Trittstufen und Haltegriffe. Manchmal mussten sie auch einen weiten Schritt wagen, um zur nächsten sicheren Stelle zu gelangen.


    Abby hatte keine Schwierigkeiten, ihrem Mann zu folgen. Es stimmte zwar schon, dass man für diesen Aufstieg ein waches Auge, eine gewisse Gelenkigkeit und etwas Mut brauchte. Aber es war doch auch keine lebensgefährliche Kletterpartie an einer senkrechten Felswand. Der Hang besaß ausreichend Neigung, sodass man wirklich nicht am Fels klebte und befürchten musste, bei einer falschen Bewegung in die Tiefe zu stürzen. Aber ein gemütlicher Spaziergang, bei dem das Herz nicht aus seinem ruhigen Rhythmus kam, war es nun wiederum auch nicht. Und dass Melvin den Auf- und Abstieg regelmäßig bei Nacht bewältigt hatte, beeindruckte sie schon. Das hätte sie ihrem Schwager, der doch mehr ein Mann der Bücher und der Zahlen als der körperlichen Geschicklichkeit war, nicht zugetraut.


    Andrew reichte ihr die Hand und zog sie auf ein gut zwei Fuß breites, vorspringendes Felsdach. »Gleich haben wir es geschafft! Dort ist schon der Eingang!« Er wies schräg nach oben.


    Abby blickte auf die Stelle, auf die Andrew deutete, konnte von einer Höhle oder einem Eingang zu einer solchen jedoch nichts erkennen. Sie sah nur einen etwa drei Yards breiten Teppich aus 
     efeuähnlichen Ranken, der von einer etwas höher gelegenen Erdtasche wie ein ausgefranster grüner Lappen herabhing. »Ich sehe nichts außer ein bisschen Grünzeug über nacktem Fels.«


    Er schmunzelte. »Und genau unter diesen dichten Ranken befindet sich im Fels ein Spalt, der in die Höhle führt! «, eröffnete er ihr.


    »Das nenne ich eine perfekte Tarnung!« Ihr Magen machte sich erneut mit lautem Knurren bemerkbar und der Gedanke an einen Kanten Brot oder irgendetwas anderes Essbares, das dort in der Höhle gelagert war, ließ Abby das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Vorstellung, sich nach Wochen karger Ernährung und primitivster Buschkost endlich wieder einmal richtig satt essen zu können, und zwar an Speisen, die ihr vertraut waren, erfüllte sie mit ungeduldiger Vorfreude.


    Augenblicke später hatten sie den Vorhang aus immergrünen Ranken erreicht. Und hier oben bemerkte Abby nun, dass die als Trittstufen benutzten Felskanten und -vorsprünge deutliche Spuren von Stiefeln zeigten. Hier und da fanden sich sogar Kratzer und tiefe Einkerbungen, die nur von scharfen Metallkanten herrühren konnten.


    »So, da wären wir! «, sagte Andrew ein wenig außer Atem und er wartete, bis Abby neben ihm sicher stand. »Melvins hoch gelegene Einsiedelei!« Mit beiden Händen teilte er vorsichtig den dichten Rankenvorhang.


    Im selben Moment kamen aus dem Dunkel der dahinter liegenden Höhle zwei kurze, metallisch klickende Geräusche. Andrew und Abby wussten sofort, was das zu bedeuten hatte: Jemand hatte die Schlaghähne von zwei Pistolen oder einer doppelläufigen Flinte gespannt.


    »Rühr dich bloß nicht vom Fleck, wenn du nicht zwei Unzen Blei zwischen die Rippen haben willst! «, befahl eine heisere, gepresste Stimme. »Lass bloß die Hände oben oder ich blase dich mit den Pistolen hier in den Fluss!«


    Andrew erstarrte mitten in der Bewegung.

  


  
    

    Neuntes Kapitel


    Eine Falle!, schoss es Abby durch den Kopf. Die Soldaten müssen das mit dem Versteck herausgefunden haben! Wir sind in eine Falle getappt! Die Botschaft am Kamin ist ein raffinierter Köder gewesen!


    Dies schien auch Andrews erster Gedanke zu sein, denn ihm entfuhr ein grimmiges »Verdammt, wir hätten an so etwas denken müssen!«.


    »Was redest du da?«, fragte die krächzende Stimme in der Höhle. »Los, sag deinen Namen und bete zu Gott, dass du kein elender Rotrock bist!«


    Andrew stutzte und glaubte die Stimme zu erkennen. »Himmel, bist du das, Fitzroy, der mich da mit den beiden Pistolen, die wir hier für Melvins Schutz versteckt haben, über den Haufen schießen will ? Ich bin es… Andrew Chandler!«


    Für einen Augenblick herrschte jenseits der dunklen Öffnung verwirrtes Schweigen. Dann fragte die Stimme zitternd und beschwörend : »Master Andrew, sind Sie das wirklich?«


    »Ja, wirklicher geht’s nicht, Fitzroy. Ich bin noch nicht unter die Geister gegangen, Ehrenwort. Also leg die Pistolen zur Seite, damit nicht noch ein Unglück passiert. Ich habe übrigens meine Frau bei mir. Wir haben deine Nachricht auf dem Kamin gelesen.«


    »Die junge Missis lebt? Der Herr und alle Heiligen seien gepriesen !«, rief Stuart Fitzroy. »Euch hat der Himmel zur rechten Zeit geschickt. Noch ein paar Tage länger in dieser Höhle und es wäre mit mir wohl aus gewesen.«


    »Mein Gott, wovon redest du ?«, wollte Andrew wissen und trat durch die Öffnung in die Höhle. Abby folgte ihm dicht auf dem Fuß. Ein eigenartiger Geruch umfing sie, in dem Wein und Tabak einen starken Anteil hatten, aber auch Schweiß sowie der Gestank von Fäkalien.


    »Von meinem verfluchten Bein«, antwortete Stuart Fitzroy mit angestrengter Stimme. »Wartet, ich mache uns Licht.«


    Das glühende Ende eines Feuerholzes leuchtete in der Dunkelheit auf und tauchte das schweißnasse Gesicht des schottischen 
     Zimmermanns in einen dunkelroten Schein. Sein wild zerzauster, rotbrauner Bart schien für einen Augenblick in Flammen zu stehen, während sich seine Backen aufbliesen. Als eine Flamme aus dem glühenden Ende aufzüngelte, hielt er diese an den Docht einer Öllampe, deren gelbliches Licht im nächsten Moment einen Großteil des Verstecks erhellte.


    Abby war über die Größe der Höhle überrascht. Sie maß mindestens ein Dutzend Schritte in der Tiefe und gut die Hälfte in der Breite. Im vorderen Drittel, wo der überwiegende Teil der Notvorräte in Kisten, Säcken und mehreren kleinen Fässern gelagert war, konnte man sogar aufrecht stehen. Dahinter senkte sich die Decke, sodass man sich vier Schritte hinter dem Eingang schon bücken musste; und den hinteren Teil erreichte man nur, wenn man auf Knien kroch.


    Gleich rechts vom Eingang stand an der Felswand eine primitive Holzpritsche mit einem platt gelegenen Strohsack und mehreren zerwühlten Decken. Das Kopfende der Schlafstatt stieß gegen ein bauchiges, brusthohes Fass, das mit Wasser gefüllt war. Zwei Schritte davor befand sich eine kleine Feuerstelle, für die man eine natürliche Vertiefung im Boden genutzt und die man mit kopfgroßen Steinen umschlossen hatte. Zwei Eisentöpfe sowie ein Weidenkorb mit mehreren Brotfladen standen in Reichweite und eine Menge Feuerholz fand sich überall auf dem Boden verstreut. Weiteres Brennholz lag unter der Pritsche ordentlich aufgeschichtet. Dort bemerkte Abby nun auch einen Holzkübel mit Deckel, bei dem es sich, dem Gestank nach zu urteilen, um den Aborteimer handelte.


    Stuart Fitzroy hockte mit gespreizten Beinen auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die Wassertonne und stützte sich mit dem rechten Arm auf eine niedrige Kiste, die er offensichtlich zu diesem Zweck herangezogen hatte. Sein linkes, stiefelfreies Bein trug einen schmutzigen, blutgetränkten Verband, der vom Fußgelenk bis unter das Knie reichte. Darunter zeichneten sich die Umrisse von daumendicken Stöcken ab.


    Andrew schob die beiden Pistolen, die Stuart Fitzroy neben sich zwischen das Feuerholz gelegt hatte, achtlos zur Seite und kniete sich zu ihm.


    »Was ist mit deinem Bein passiert?«, fragte er und erschrak noch mehr, als er das schweißüberströmte, bleiche Gesicht des Zimmermanns sah. Das Fieber sprang ihm förmlich aus den Augen. »Und was machst du überhaupt in der Höhle? Allenfalls hätte ich damit gerechnet, meinen Bruder hier vorzufinden.«


    »Ihr Bruder ist wohl in Sicherheit, obwohl…« Stuart Fitzroy zögerte kurz, dann fuhr er kurzatmig und mit gepresster Stimme fort: »Was lässt sich heute noch mit Sicherheit sagen? Es ist mehr als eine Woche her, seit ich das letzte Mal etwas von Ihrem Bruder gehört habe. Das war bei den Halstons auf Dunbar, aber gesprochen habe ich ihn selber nicht. Er war schon weg, als ich dort auf der Farm eintraf und…«


    »Zu meinem Bruder und meinem Vater und dem, was auf Yulara passiert ist, kommen wir gleich, Fitzroy«, unterbrach ihn Andrew. »Aber zuerst möchte ich wissen, was mit deinem Bein ist. Das sieht ja böse aus.«


    »Ich fürchte, es ist noch schlimmer, als es aussieht«, antwortete Stuart Fitzroy. »Ich habe mir den Unterschenkel gebrochen, als mein Pferd in einen Kaninchenbau getreten ist und mich beim Sturz aus dem Sattel geworfen hat.«


    Abby hatte sich hinter Andrew auf die Kante der Holzpritsche gesetzt. Der Anblick des schwer kranken Zimmermanns hatte sie jeglichen Hunger vergessen lassen.


    »Aber wie, um Gottes willen, bist du bloß mit einem gebrochenen Bein… «, begann Andrew.


    Nun hob Stuart Fitzroy um Einhalt bittend die Hand. »Lassen Sie mich doch besser der Reihe nach erzählen, Master Andrew. Das ist einfacher. Und es ist auch schnell getan.«


    »Also gut, erzähl der Reihe nach.«


    »Sind Sie so gut, mir vorher noch den Becher drüben am Weinfass zu füllen, Master Andrew? «, bat Stuart Fitzroy mit gequälter Miene und hielt ihm seinen leeren Blechbecher hin. Seine Hand zitterte heftig. »Der Wein, den wir damals hier eingelagert haben, hat mir den teuflischen Schmerz in meinem Bein einigermaßen erträglich gemacht.«


    Abby sprang von der Pritsche auf. »Ich mache das schon, Fitzroy!«, sagte sie, nahm ihm den Becher ab und ging zum Weinfass 
     hinüber, das auf der anderen Seite aufgebockt an der Wand stand. Daneben lagen mehrere aufgerollte Seile sowie ein lederner Ladegurt und der Bock eines kleinen Flaschenzuges. Damit hatte man die Vorräte wohl von oben vor die Höhlenöffnung herabgelassen. Denn ein solches Weinfass oder eine der Proviantkisten hätte beim Aufstieg zum Versteck niemand auf der Schulter tragen können, geschweige denn so ein sperriges und schweres Ding wie die Wassertonne oder die Holzpritsche.


    Sie kehrte mit einem randvollen Becher zurück und Stuart Fitzroy nahm einen kräftigen Schluck. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich und schloss kurz die Augen, als müsste er seine letzten Kräfte sammeln.


    »Die Soldaten kamen vor zehn… nein, vor elf Tagen«, begann er. »Kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Ein gewisser Captain Grenville hatte das Kommando und dieser Lieutenant Danesfield war wieder mit von der Partie.«


    »Ich habe es doch gewusst! «, stieß Andrew hervor und presste dann die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    »Sie müssen auf der Lauer gelegen und Yulara beobachtet haben, denn sie haben gewusst, dass sich Ihr Bruder auf der Farm befand«, fuhr der Zimmermann fort.


    Andrew furchte die Stirn. »Sie hatten es auf Melvin abgesehen ?«


    »Ja, der Captain hatte einen neuen Haftbefehl für Ihren Bruder und den hat er sogleich Ihrem Vater unter die Nase gehalten, der ihn auf der Veranda des Farmhauses abgefangen hatte. Denn Master Melvin hielt sich zu dem Zeitpunkt im Haus auf.«


    »Aber er ist ihnen wieder entkommen«, folgerte Abby aus dem, was Stuart Fitzroy schon zuvor gesagt hatte.


    Der Zimmermann nickte. »Er ist hinten durchs Fenster gestiegen, bevor sie das Haus durchsuchen konnten. Und Jake ist sofort hinüber in den Stall geschlichen und hat schnell ein Pferd für ihn gesattelt, während Mister Chandler dem Captain vorn auf der Veranda eine hitzige Szene gemacht und so kostbare Zeit für Ihren Bruder gewonnen hat.«


    »Ja, das sieht Jake ähnlich«, murmelte Andrew bewegt. »Der Mann hat weder Tod noch Teufel gefürchtet.«


    Stuart Fitzroy nickte. »Und er hat die Rotröcke gehasst wie wohl kaum ein anderer. Als Jake dann mit dem gesattelten Pferd aus dem Stall gerannt kam und Master Melvin in den Sattel sprang, griff Lieutenant Danesfield zur Pistole. Er hätte Ihren Bruder ohne Zweifel vom Pferd geschossen, wenn Jake nicht mit fürchterlichem Gebrüll auf ihn losgegangen wäre und ihm das Schussfeld blockiert hätte. Und da hat Danesfield zuerst auf ihn geschossen. Mitten ins Gesicht. Jake war auf der Stelle tot.«


    »Dreckige Mörderbande im Offiziersrock!«, rief Andrew mit hasserfüllter Stimme. »Und… mein Vater… Wie kam er zu Tode?«


    »Als Ihr Vater sah, wie Jake tödlich getroffen zu Boden stürzte, stieß er den Captain zur Seite, sprang von der Veranda und packte die Forke, die dort zufällig neben der Treppe am Geländer lehnte«, setzte Stuart Fitzroy seinen Bericht fort.


    »Mein Vater hat Lieutenant Danesfield mit einer Mistgabel angegriffen ?«, fragte Andrew ungläubig.


    Der Zimmermann zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was in Ihrem Vater in diesem Moment vor sich gegangen ist und was er wirklich vorhatte. Vielleicht wollte er den Lieutenant von Ihrem flüchtenden Bruder ablenken. Aber es ist auch gut möglich, dass er den Kopf verloren hat und wirklich mit der Mistgabel auf ihn los wollte.« Er machte eine kurze Pause und schüttelte traurig den Kopf. »Was immer es gewesen ist, wir werden es nie erfahren, denn Danesfield hat ihn genauso kaltblütig erschossen wie Jake, noch bevor er ihm mit der Forke gefährlich werden konnte. Er hat sich mit dem Schuss richtig Zeit gelassen, ruhig gezielt und ihn in die Brust getroffen. Und doch ging alles ganz schnell. Innerhalb von wenigen Sekunden lagen Jake und Ihr Vater auf dem Hof in ihrem Blut.«


    Andrew ballte die Hände zu Fäusten und presste die Zähne so heftig aufeinander, dass es knirschte. »Dafür wird er bezahlen… irgendwann!«, würgte Andrew nach einem langen Moment bedrückten Schweigens hervor. »Entweder am Galgen oder aber durch meine Hände. Dafür wird er sterben, das schwöre ich bei Gott… und bei meinen Nachkommen!« Damit streckte er seine Hand aus und legte sie zur Bekräftigung seines Racheschwurs auf Abbys Bauch.


    »Andrew, um Gottes willen! Versündige dich nicht! «, flüsterte Abby erschrocken. Sie konnte den Tumult seiner Gefühle nachempfinden und verstand auch sein brennendes Verlangen nach Vergeltung. Aber dieser Todesschwur in Verbindung mit Gott und ihrem ungeborenen Kind erschien ihr wie Blasphemie. »Ich will ja auch, dass er für diese Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird und seine gerechte Strafe erhält, aber schwöre nicht auf unser Baby!«


    Andrew warf ihr einen wilden, flammenden Blick zu, als hätte er die Gewalt über sich verloren und wollte sie im nächsten Moment scharf anfahren. Es war ein Blick, der ihr bis ins Mark ging und ihr Angst machte. Dann jedoch wich die erschreckende Wildheit aus seinen Augen und machte einem beherrschten Ausdruck Platz.


    Stuart Fitzroy lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er noch um einen zweiten Becher Wein bat und dann berichtete, was nach den beiden Schüssen noch alles geschah. »Als Ihr Vater vor dem Haus getroffen in den Sand stürzte und Master Melvin in die Nacht davongaloppierte, setzte hier auf dem Hof ein wildes Durcheinander ein. Zunächst sah es so aus, als würde noch mehr Blut auf Yulara fließen. Denn zwischen einigen von unseren Leuten, die nun nicht mehr an sich halten konnten, und den Soldaten kam es zu Handgreiflichkeiten. Wenn Captain Grenville nicht energisch durchgegriffen, seinen Soldaten weiteren Waffengebrauch verboten und diesen mordlüsternen Lieutenant im Zaum gehalten hätte, wäre es wohl zu einem regelrechten Massaker gekommen.«


    »Wer hat den Befehl gegeben, Yulara niederzubrennen?«, fragte Abby.


    »Captain Grenville. Aber das geschah erst am Nachmittag des nächsten Tages, als Ihr Vater und Jake schon beerdigt waren und die Patrouille, die er Ihrem Bruder hinterhergeschickt hatte, mit leeren Händen nach Yulara zurückgekehrt war«, berichtete Stuart Fitzroy und man sah ihm an, wie sehr es ihm nahe ging, ihnen davon zu berichten. »Diese Strafaktion hat er seinem Lieutenant überlassen und Danesfield hat seinen Leuten befohlen, nichts als verbrannte Erde zurückzulassen. Aber zuerst haben sie 
     die Herden weggetrieben und Yulara geplündert. Wir bekamen nur fünf Minuten Zeit, um einige Sachen zusammenzuraffen. Dann mussten wir uns oben auf dem Friedhof aufstellen und hilflos zusehen, wie sie mit Brandfackeln und Rammböcken über Yulara hergefallen sind. Und wenn ihnen ein verirrtes Tier in den Weg gelaufen ist, haben sie es johlend niedergemetzelt. Als nur noch rauchende Trümmer übrig waren, haben sie uns davongejagt.«


    »Wo ist Sarah ?«, erkundigte sich Andrew nun nach seiner kleinen, neunjährigen Schwester. »Mit wem ist sie gegangen? Und wo finde ich sie?«


    »Ihre Schwester war an jenem Tag nicht auf Yulara, sondern mit Rosanna auf Glendal, und das ist wohl ein großes Glück gewesen, denn sonst hätte Captain Grenville Sarah bestimmt als Geisel nach Sydney mitgenommen, damit sich Ihr Bruder freiwillig stellt.«


    Das war die erste gute Nachricht des Tages, denn Henry Fairfield und seine Familie waren rechtschaffene und gottesfürchtige Siedler, die nichts für die Rotröcke des Rum Corps übrig hatten und denen man in der Not vertrauen konnte. »Ist Sarah immer noch mit Rosanna auf der Farm der Fairfields?«, fragte Andrew hoffnungsvoll.


    Der Zimmermann schüttelte den Kopf. »Ihr Bruder hat Sarah noch in der Nacht seiner Flucht von Glendal abgeholt, aber niemandem gesagt, wo er sich mit ihr verstecken würde.«


    »Was immer noch besser ist, als sie in der Gewalt der Rotröcke zu wissen«, sagte Abby mit einem Seufzen und fragte dann, wo er und die anderen Farmarbeiter nach dem Abzug der Soldaten untergekommen waren.


    »Auf Yulara durften wir nicht bleiben«, fuhr Stuart Fitzroy fort und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seiner zittrigen Stimme merkte man an, wie viel Kraft ihn das alles kostete. Er nahm wieder einen Schluck Wein. »Captain Grenville hat wohl gehofft, Ihr Bruder würde noch einmal nach Yulara zurückkehren, und deshalb fünf Mann als Wachen abkommandiert. Sie haben ihr Lager oben beim Friedhof aufgeschlagen und sind erst acht Tage später abgezogen. Tja, und wir… wir haben uns wohl oder 
     übel auf die umliegenden Farmen verteilt, soweit wir dort willkommen waren.«


    »Und du hast dich die ganze Zeit hier in der Höhle versteckt?«, fragte Andrew.


    »Nein, ich habe mich als Einziger dazu entschlossen, über den Fluss zu setzen und mein Glück bei Thomas MacGuire auf Cardigan zu versuchen, und er hat mich auch bereitwillig aufgenommen. Sicher hat er nicht vergessen, was er Ihrem Vater damals zu verdanken hatte, als er sich hier niederließ und schon nach einem halben Jahr beim ersten großen Buschfeuer beinahe alles verloren hätte.«


    Andrew nickte und auch Abby erinnerte sich noch gut an die Katastrophe. Ohne das schnelle und beherzte Eingreifen von Jonathan Chandler und seiner Mannschaft hätte der Siedler aus Wales, der sich auf dem linken Ufer des Hawkesbury niedergelassen und seine Farm nach seiner Heimat, einer Hafenstadt an der walisischen Küste, benannt hatte, damals alles verloren. Zusammen mit den Leuten von Yulara hatte er jedoch sein Vieh und wenigstens einen Teil seines Hofes vor den Flammen retten können.


    »Und wie ist das mit dem Bein passiert? «, wollte Abby nun wissen.


    »Das hat mir Damian, der verfluchte Apfelschimmel, eingebrockt, den Mister MacGuire mir überlassen hat!« Stuart Fitzroy blickte auf sein linkes Bein und versuchte, sich in eine andere Sitzstellung zu bringen. Der Schmerz, der ihm augenblicklich durch den Körper schoss, ließ ihn aufstöhnen. »Ich bin nämlich alle zwei Tage im Schutz der Dunkelheit zum Fluss geritten, hinübergerudert und habe mich nach Yulara geschlichen. Bei den ersten vier Versuchen musste ich unverrichteter Dinge wieder umkehren, denn da trieben sich immer noch die Soldaten auf der Farm herum, die der Captain als Wachen zurückgelassen hatte.«


    »Unverrichteter Dinge?«, wiederholte Andrew. »Was um alles in der Welt wolltest du denn auf Yulara, das doch vollständig niedergebrannt war?«


    »Na, die Metallkassette Ihres Vaters mit dem Geld und den wichtigen Papieren aus dem Erdversteck unter den Trümmern holen und in Sicherheit bringen«, antwortete der Zimmermann und 
     klopfte auf die Kiste, auf die er sich zu seiner Rechten stützte. »Sie ist hier drin.«


    Andrew machte ein verdutztes Gesicht. »Woher hast du gewusst, dass es im Zimmer meines Vaters unter den Bodendielen solch ein Versteck gegeben hat?«


    Stuart Fitzroy lachte freudlos auf. »Von ihm selbst, Master Andrew. Im Gegensatz zu Jake war Ihr Vater nämlich nicht auf der Stelle tot, sondern er hat noch eine Viertelstunde gelebt. Ich war nach den Schüssen auf dem Hof als Erster bei ihm und habe versucht, ihm zu helfen. Aber da gab es nichts mehr zu helfen. Ich durfte ihn jedoch wenigstens ins Haus tragen und zum Sterben auf sein Bett legen. Und als ich die letzten Minuten mit ihm allein im Zimmer war, ist er noch einmal zu Bewusstsein gekommen, hat mir von dem Versteck im Boden erzählt und mich beauftragt, die Kassette in Sicherheit zu bringen und sie für Sie und Master Melvin hier in der Höhle zu verstecken.«


    »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Andrew und sein Gesicht verriet, dass er auf ein persönliches letztes Wort seines Vaters hoffte.


    »Ja, etwas recht Merkwürdiges sogar«, antwortete Stuart Fitzroy, druckste einen Moment herum und wich Andrews Blick aus, als er dann fortfuhr: »Er sagte noch, bevor er starb: ›Mich können sie töten, aber Yulara werden sie niemals vernichten. Das Land wird sie alle überleben. Sag Melvin, dass er Yulara niemals verkaufen darf!‹ Ja, das waren seine letzten Worte.«


    Abby sah ihrem Mann an, dass er sich etwas anderes erhofft hatte. Sie konnte in seinem unglücklichen Gesicht wie in einem offenen Buch lesen. Mit Anerkennung für seinen jüngsten Sohn, der im Gegensatz zu Melvin unendlich viel Schweiß und Liebe in den Aufbau der Farm gesteckt hatte, hatte Jonathan Chandler zu Lebzeiten immer sehr gegeizt. Dass Andrew sich auf der Farm abrackerte, während Melvin es sich in Sydney recht bequem machte, war für ihn nie einer besonderen Erwähnung wert gewesen. Wie viel hätte es Andrew deshalb bedeutet, wenn sein Vater wenigstens auf seinem Sterbebett an ihn gedacht und ihn sozusagen zu seinem Nachfolger bestellt hätte. Aber er hatte nichts dergleichen getan, sondern seine letzten Worte an seinen ältesten Sohn gerichtet.


    »Melvin wird bestimmt erfreut sein, das zu hören, wo ihm das Farmleben doch so sehr am Herzen liegt«, sagte Andrew mit bitterem Sarkasmus, der den Schmerz in seinem Innern verbergen sollte.


    Einen Moment lang war es erschreckend still in der Höhle und Andrews Bitterkeit schien mit Händen greifbar zu sein.

  


  
    

    Zehntes Kapitel


    Abby kämpfte mit den Tränen und fühlte sich entsetzlich hilflos. Nicht nur, dass Andrew seinen Vater und Yulara verloren hatte, sondern die letzten Worte seines Vaters hatten noch eine zusätzliche Wunde geschlagen– vielleicht sogar die Wunde, die ihm von allen am schwersten zu schaffen machen würde.


    »So, und jetzt erzähl uns endlich, wie du dir das Bein gebrochen hast«, sagte Abby zu Stuart Fitzroy, auch um ihren Mann von dieser letzten bitteren Enttäuschung abzulenken. »Und wie hast du es mit einer solchen Verletzung überhaupt bis hier in die Höhle geschafft?«


    »Mit der letzten Kraft der Verzweiflung«, gestand der Zimmermann. »Es ist vor zweieinhalb Tagen passiert. Ich hatte mich zum fünften Mal nach Yulara geschlichen und die Kassette diesmal unter den Trümmern bergen können, weil die Soldaten endlich abgezogen waren. Auf dem Rückweg nach Cardigan ist der Apfelschimmel mit dem rechten Vorderhuf in einen Kaninchenbau geraten. Er hat sich dabei den Vorderlauf gebrochen, ist gestürzt und hat mich aus dem Sattel geworfen. Ich bin so unglücklich gefallen, dass mir der Unterschenkel beim Aufprall wie ein Kienspan gesplittert ist.«


    Andrew sog die Luft scharf ein. »Wie weit warst du denn schon vom Fluss weg?« Zu Pferd waren es vom Fluss gute zwei Stunden bis zur Farm der MacGuires.


    Stuart Fitzroy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Zum Glück weniger als eine Viertelmeile, sonst hätte ich es bestimmt nicht geschafft, sondern wäre da draußen im Busch verendet.« Er 
     machte eine kurze Pause. »Ich habe Damian ein gnädiges Ende bereitet, mir vom nächsten Busch ein paar dicke Zweige zum Schienen des Bruchs sowie eine Astgabel als Krücke abgeschnitten und bin zurück zum Fluss gehumpelt. Denn bis nach Cardigan hätte ich es nicht durchgehalten. Die Höhle mit dem großen Vorrat an Proviant und Trinkwasser war meine einzige Rettung.«


    »Und mit dem gebrochenen Bein bist du dann den Hang hier zur Höhle hochgestiegen?« Eine Mischung aus Unglaube und Bewunderung sprach aus Andrews Stimme. »Mein Gott, die Schmerzen müssen ja unglaublich gewesen sein!«


    Der Zimmermann lachte trocken auf. »Die Höhle erreichen und leben oder auf halbem Weg aufgeben und sterben, das war die Wahl, die ich hatte, Master Andrew. Und fürs Sterben fand ich es noch zu früh. Es ist erstaunlich, was man alles kann, wenn man den Tod vor Augen hat. Und es nicht bis zur Höhle zu schaffen hätte den sicheren Tod bedeutet. Wer hätte mich denn auch finden sollen? Auf Cardigan weiß ja keiner von dem Versteck. Außerdem bezweifle ich, dass sich dort jemand ernsthafte Sorgen über mein Wegbleiben gemacht hat.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Andrew mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Stuart Fitzroy zuckte die Achseln. »Thomas MacGuire hat mir ohne Zögern Unterkunft auf Cardigan gewährt und mir auch ein Pferd zur Verfügung gestellt, aber Fragen, wohin ich nachts denn ritt, hat er mir keine gestellt. Und ich kann mir auch denken, warum. Weil er es nämlich gar nicht so genau wissen wollte.«


    »Verübeln kann ihm das wohl keiner, wenn man bedenkt, was die Rotröcke mit Yulara gemacht haben«, sagte Abby verständnisvoll. Und zu Andrew gewandt, fuhr sie fort: »So, und jetzt sollten wir uns mal seinen Knochenbruch ansehen. Sein Bein braucht dringend einen neuen Verband.«


    Andrew warf einen sorgenvollen Blick auf die dreckstarrenden und blutgetränkten Lappen, die der Zimmermann sich umgebunden hatte. »Aber ich fürchte, das wird nicht ohne Schmerzen abgehen, Fitzroy. Ich wünschte, wir hätten Laudanum zur Hand.«


    »Was getan werden muss, muss getan werden«, erwiderte Stuart Fitzroy fatalistisch.


    Abby füllte mit der dicken Holzkelle, die am Rand der Tonne hing, den Wasserkessel, der auf den Steinen der kleinen Feuerstelle stand. Sie fand in einer der Kisten Kleidungsstücke, die ihr Schwager hier zurückgelassen hatte. Darunter war auch ein sauberes Hemd, das sie mit dem Messer in breite Streifen schnitt.


    »Also dann, bringen wir es hinter uns ! «, sagte Andrew mit belegter Stimme, schluckte noch einmal schwer und machte sich dann mit Abby an die Arbeit.


    Stuart Fitzroy biss auf ein Stück Holz, als sie den verkrusteten Verband zuerst mit Wasser aufweichten und dann vorsichtig abwickelten. An manchen Stellen waren die Lappen jedoch so fest verklebt, dass sie schließlich zum Messer greifen mussten. Der Zimmermann hielt sich tapfer und versuchte, auf den feurigen Schmerz nicht mit lautem Schreien zu reagieren. Kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er stöhnte, schlug seine Zähne in das Holz und hielt sich links am Gestell der Pritsche und rechts an der Kante der Kiste fest. Plötzlich bäumte sich sein Körper unter einem unterdrückten Schrei auf, der jedoch jäh in seiner Kehle erstarb. Im selben Moment verdrehte er die Augen, sein Körper erschlaffte und sackte gegen die Wassertonne zurück.


    »Er hat das Bewusstsein verloren! «, stellte Abby fest.


    »Das ist auch besser so«, sagte Andrew und riss den letzten Fetzen von der Wunde. » Allmächtiger, schau dir das an!«


    Die gesplitterten Knochen hatten das Fleisch durchstoßen und eine hässliche Wunde gerissen, die vereitert und wohl auch schon brandig war.


    Abby schlug vor Schreck die Hand vor den Mund. »O mein Gott, das Bein ist nicht mehr zu retten! Das ist Wundbrand!«


    Andrew schüttelte fassungslos den Kopf. »Es wird mir immer ein Rätsel bleiben, wie er es mit solch einem Bruch bis hier in die Höhle geschafft hat! Er muss vor Schmerzen ja halb wahnsinnig gewesen sein!«


    »Aber er hat es geschafft, Andrew.«


    »Ja, und jetzt müssen wir zusehen, dass wir ihn so schnell wie möglich nach Cardigan bringen. Denn wenn das brandige Bein nicht heute noch amputiert wird, ist der Mann nicht mehr zu retten!«


    »Und was schlägst du vor?«


    »Die Farm der MacGuires liegt von hier am nächsten. Außerdem werden wir da erst mal sicher sein, denn die MacGuires wissen, dass sie in unserer Schuld stehen. Das klingt vielleicht berechnend, aber unter den gegebenen Umständen können wir uns vornehme Zurückhaltung nicht erlauben«, erklärte Andrew. Und während sie das Bein des Zimmermanns mit einer Reihe von armlangen Stöcken neu schienten und verbanden, berieten sie, wie sie am besten vorgehen sollten.


    Andrew machte zuerst den Vorschlag, dass Abby bei Fitzroy in der Höhle bleiben sollte, während er sich zu Fuß auf den Weg nach Cardigan machte, um Hilfe zu holen. Doch sie verwarfen diesen Plan schnell wieder, kaum dass sie überschlagen hatten, wie viel Zeit sie dafür brauchen würden.


    »Für den Marsch zur Farm brauchst du bestimmt drei Stunden, sogar wenn du dich sehr beeilst«, rechnete Abby ihm vor. »Das heißt, du wirst wohl erst bei Einbruch der Dunkelheit bei den MacGuires eintreffen. Bis du dann mit Pferden oder gar einem Fuhrwerk wieder hier bist, dürften mit dem Satteln und Einspannen wohl weitere zweieinhalb Stunden vergehen. Und für den Transport zurück zur Farm musst du noch einmal dieselbe Zeit einrechnen. Alles zusammen sind das mindestens acht Stunden, bevor Fitzroy nach Cardigan kommt und man ihm das Bein amputieren kann.«


    Andrew nickte mit düsterer Miene. »Und das auch nur, wenn das Gewitter, das sich da zusammenbraut, sich nicht plötzlich als ein schweres Unwetter mit heftigen Regenschauern entpuppt. Wenn das der Fall ist, sieht es böse aus.«


    Abby und Andrew sahen sich stumm an. Sie waren mit der verheerenden Gewalt schwerer Sommerunwetter nur zu gut vertraut und wussten, dass die Welt dann innerhalb von Minuten hinter einer schieren Wand aus herabdonnerndem Wasser verschwinden und das Buschland am Hawkesbury sich innerhalb kürzester Zeit in unpassierbares Gelände verwandeln konnte.


    »Ich glaube, uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte Andrew nach einem kurzen Schweigen.


    Abby verzog das Gesicht zu einer gequälten Miene, denn sie 
     wusste, worauf er hinauswollte. »Ja, ich fürchte auch«, sagte sie mit einem Stoßseufzer. »Wir müssen ihn aus der Höhle nach oben schaffen und auf einer provisorischen Trage nach Cardigan bringen. Das könnte uns wohl in der Hälfte der Zeit gelingen.«


    »Ja, uns bleibt nichts anderes übrig«, sagte Andrew und atmete laut durch. »Aber bevor wir uns an die Arbeit machen und den Flaschenzug anbringen, sollten wir uns erst einmal richtig stärken. Hier sind Brotfladen und da drüben habe ich eine Kiste mit Einmachgläsern gesehen!«


    Ausgehungert fielen sie über das Essen her, das sie mit stark verdünntem Wein hinunterspülten. Nach der langen Zeit des Darbens waren sie schneller satt, als sie geglaubt hätten.


    Stuart Fitzroy kam wieder zu sich, als Andrew sich gerade das lange Seil für den Flaschenzug und ein zweites, dünneres über die Schulter gelegt hatte und die Höhle verlassen wollte.


    »Dass Sie das auf sich nehmen, kann ich nicht zulassen, Master Andrew! Sie müssen ihn davon abbringen, Missis Abby!«, protestierte er, als er hörte, was sie vorhatten. »Ich halte es schon noch aus, bis Sie Hilfe geholt haben!«


    »Dann kann es für dich schon zu spät sein, Fitzroy. Nein, wir machen es so, wie wir es beschlossen haben! «, beschied ihn Andrew.


    Dann kletterte er den Hang hoch, warf das Seil über den dicken, vorspringenden Ast des Baumes, der nahe an der Abbruchkante stand und ihnen schon mehrfach als natürlicher Ladearm gute Dienste geleistet hatte, zog die hölzerne Doppelrolle des kleinen Flaschenzuges hoch und machte die Vorrichtung einsatzbereit.


    Indessen griff Abby zur Axt und schlug die Hölzer der Pritsche mit dem stumpfen Ende auseinander. Für die Trage, die so leicht wie möglich sein sollte, brauchten sie nur die beiden Längshölzer. Anschließend schnitt sie ein breites Stück Segeltuchplane zurecht, knotete die Enden rechts und links an die Tragehölzer und sicherte sie zusätzlich noch durch Lederriemen.


    Zuerst zog Andrew die Trage nach oben. Dann sicherte er den Flaschenzug und stieg wieder zu ihnen in die Höhle hinunter. Abby hatte dem Zimmermann derweil schon den ledernen Ladegurt angelegt. Auch der wieder aufgefüllte Wasserschlauch sowie 
     eine Umhängetasche, die neben einigen Brotfladen und Streifen von Trockenfleisch auch die Kassette von Jonathan Chandler enthielt, lagen bereit.


    Andrew hängte sich den Wasserschlauch um, während Abby die Tasche mit dem Proviant und der Metallkassette an sich nahm. Zusammen halfen sie Stuart Fitzroy auf die Beine und brachten ihn nach vorn zum Eingang der Höhle. Dort zog Andrew das Seil des Flaschenzuges durch die eiserne Öse des Ledergurtes und machte einen doppelten Bootsknoten.


    »Ich brauche Abby oben am Seil, um dich hochzuziehen«, sagte Andrew zu ihm. »Das Seil läuft an manchen Stellen recht nahe an vorspringenden Felsen vorbei. Du musst also selbst darauf achten, dass du von diesen Vorsprüngen wegbleibst und dir nicht noch weitere Verletzungen zuziehst.«


    Fitzroy stand gegen die Wand gelehnt und hier im Licht des Tages sah man erst, wie fiebrig seine Augen glänzten und wie bleich und eingefallen sein Gesicht war. »Das werde ich schon noch schaffen, Master Andrew«, versicherte er, krampfhaft um eine feste Stimme bemüht. Doch das Zittern, das er dennoch nicht unterdrücken konnte, rührte nicht von Angst her, sondern von fiebriger Entkräftung.


    Andrew klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Also, dann sehen wir uns gleich oben am Hang wieder. Halte dich bereit! Aber ich rufe dir noch eine Warnung zu, bevor wir das Seil spannen und dich hochhieven. Zieh als Antwort, dass du bereit bist, dreimal kurz am Seil.«


    »Verstanden«, sagte Stuart Fitzroy und zwang sich zu einem Lächeln. Dabei rann ihm der Schweiß über das Gesicht.


    Abby stieg mit Andrew nach oben und stellte dabei voller Sorge fest, dass die dunkle Wolkenwand, die den Himmel im Nordosten in ein tief hängendes Meer aus düsterem Grau verwandelt hatte, schon sehr nahe gekommen war. Donnergrollen drang bereits aus der Ferne zu ihnen und rollte über das Land. Es war nicht auszuschließen, dass dies nur eines jener trockenen Sommergewitter war, das unter berstendem Krachen und mit einem Feuerwerk greller Blitze über das Land hinwegzog, ohne dass sich die Wolken öffneten und Regen entluden. Aber auch diese trockenen Gewitter 
     waren nicht ungefährlich, setzten die Blitze doch oft genug das pulvertrockene Unterholz im Busch in Brand.


    »Fitzroy, jetzt gilt es! Bist du bereit?«, rief Andrew von oben zum Eingang der Höhle hinunter. Augenblicklich zuckte das Seil wie verabredet dreimal in seiner Hand.


    Langsam zogen sie den verletzten Zimmermann nach oben. Trotz des Flaschenzuges mussten sie sich ordentlich ins Zeug legen und der Schweiß brach ihnen aus. Schließlich jedoch hatten sie es geschafft. Mit dem zweiten, dünneren Seil zogen sie Stuart Fitzroy auf festen Grund. Wenig später lag er auf der Trage.


    Andrew schnitt vom Seil zwei Stricke ab, die er als Schultergurte vorn und hinten an die Hölzer der Trage band. Dann versteckte er den Flaschenzug und die restlichen Seile in einem nahen Dickicht.


    »Bist du bereit?«


    Abby warf einen Blick über den Fluss zurück. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass es Yulara nicht mehr gab. Die Farm war ausgelöscht. Und damit hatte sie zum zweiten Mal ihre Heimat verloren. Wie sollte es nun weitergehen?


    Sie verbannte die bangen Gedanken, die sich ihr aufdrängen wollten, und atmete entschlossen durch. »Ja, Andrew«, sagte sie. »Von mir aus können wir los.«


    »Also dann, auf nach Cardigan!«


    Abby bückte sich, legte sich den Gurt quer über die Schulter, umfasste die hinteren Enden der Längsstangen und hob die Trage mit Stuart Fitzroy gleichzeitig mit Andrew an. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie lange sie sich mit ihrer menschlichen Last durch den Busch quälen mussten, bis sie endlich die Farm der MacGuires erreichten.


    Sie marschierten los, nach Nordosten, geradewegs auf die heranziehende schwarze Wolkenwand zu. Graue Schleier hingen von den unteren Schichten herab und schienen wie die gezackten Klauen eines gigantischen Regendrachens nach der Erde zu greifen.

  


  
    
      
    
  


  
    

    Erstes Kapitel


    Wie die aufgestauten Fluten, die hinter einem aufbrechenden Damm von allen Fesseln befreit hervorschießen, so machtvoll stürzte der Regen herab. Und der böige Wind, der das Unwetter begleitete, schlug ihnen die Schauer ins Gesicht. Fast blind taumelten sie durch die Gewitternacht.


    Abby wagte nicht, daran zu denken, was ihnen drohte, wenn Andrew bei Einbruch der Dunkelheit von der richtigen Richtung abgekommen war und sie vielleicht meilenweit an Cardigan vorbei ins menschenleere Buschland wankten. Er beteuerte zwar, dass er sich an markanten Geländeformationen wie Hügeln und Baumgruppen orientierte und dass sie ihm nur vertrauen sollte, aber hätten sie dann die Farm der MacGuires nicht schon längst erreicht haben müssen? Und hatte sie nicht bei seiner letzten Beteuerung, auf dem richtigen Weg zu sein, aus seiner Stimme eine Spur von Selbstzweifel heraushören können?


    Abby hatte mittlerweile jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie sich nun schon mit Stuart Fitzroy abschleppten. Die Nacht war an diesem Tag sehr viel früher als sonst hereingebrochen. Wie eine schmutzig graue Schieferplatte hatte sich die Wolkendecke schon bald nach ihrem Aufbruch von Horizont zu Horizont über den Himmel geschoben. Und dann hatte es nicht mehr lange gedauert, bis die herabstürzenden Regenfluten auch noch das letzte Tageslicht im Westen ausgelöscht hatten. Blitze, die von berstendem Donner wie aus schweren Geschützen begleitet wurden und die in grotesken Zickzackbahnen die regenverhangene Finsternis aufrissen, tauchten das Buschland immer wieder für Sekundenbruchteile in ein unwirkliches, gleißendes Licht.


    Stuart Fitzroy bekam von all dem schon längst nichts mehr mit. Das unvermeidbare Geschaukel und Gerüttel eines solchen Transportes hatte die Schmerzen in seinem Bein immer stärker werden 
     lassen, bis sie unerträglich geworden waren. Er hatte gewimmert und gefleht, ihn irgendwo liegen und sterben zu lassen. Und schließlich war er in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.


    »Kannst du noch?«, rief Andrew ihr über die Schulter zu, als sie sich einem kleinen Eukalyptushain näherten. »Oder sollen wir noch eine Rast einlegen?«


    Am liebsten hätte Abby die Trage mit dem ohnmächtigen Zimmermann einfach in den Schlamm gesetzt und sich achtlos daneben zu Boden fallen lassen. Ihr ganzer Körper schrie nach Erlösung von der Qual der Schlepperei. Die Muskeln in ihren Armen sowie ihre Schultern und ihr Nacken, wo der Tragegurt über die Haut scheuerte, brannten wie Feuer. Und ihr war, als steche ihr jemand bei jedem Schritt in die Beine, die sich zudem so schwer anfühlten, als wären sie mit Blei ausgegossen.


    Aber sie widerstand der Versuchung, eine erneute Rast zu erbitten. Sie fürchtete nämlich, dann nicht mehr die Kraft und den Willen aufzubringen, wieder die Trage mit dem Verletzten aufzunehmen und den Marsch durch die regengepeitschte Nacht fortzusetzen.


    »Nein, es geht… noch eine Weile!«, rief sie keuchend zurück, während der Regen Tränen der Erschöpfung von ihrem Gesicht wusch.


    »Es kann jetzt auch nicht mehr weit sein ! «, versicherte Andrew, um ihr Mut zu machen. »Vertrau mir, Abby. Die Farm muss jeden Augenblick vor uns auftauchen. Wenn der dichte Regen nicht wäre, hätten wir bestimmt schon längst Lichter gesehen.«


    Abby hatte keine Kraft zu einer Antwort. Wie eine Marionette setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Kopf sank ihr auf die Brust und sie zählte wieder ihre Schritte. Sie hatte jedoch nicht mehr wie zu Anfang die Ausdauer und Konzentration, bis hundert zu zählen. Bei zehn fing sie wieder von vorn an. Ihr Gehirn schien nur noch mit diesen zehn Zahlen gefüllt zu sein. Der Rest der Welt bestand bloß noch aus stechenden Schmerzen, schlammigem Boden, Regen und Nacht.


    Plötzlich ging ein Ruck durch das Tragegestell.


    Abby wäre fast gestolpert, als Andrew so unerwartet stehen blieb. Benommen hob sie den Kopf.


    »Da drüben ist es!… Cardigan ! «, schrie Andrew und seine sich fast überschlagende Stimme verriet ungeheure Erlösung, aber auch Stolz darüber, sie trotz Dunkelheit und Unwetter richtig geführt zu haben. »Ich wusste doch, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Die Lichter dort kommen von der Farm der MacGuires, Abby!… Gleich haben wir es geschafft!«


    »Dem Himmel sei Dank! «, stieß Abby beim Anblick der Lichter hervor. »Sehr viel länger hätte ich nicht mehr durchgehalten.«


    Wenig später schleppten sie sich und die Trage mit Stuart Fitzroy in den Hof der MacGuire-Farm. Zwei Farmarbeiter, die mit nacktem Oberkörper auf dem offenbar undichten Dach der Stallungen Reparaturen ausführten, sahen sie kommen. Hastig kletterten sie die Leiter herunter. Und während einer von ihnen zum Wohnhaus hinüberlief, wohl um den MacGuires ihre Ankunft zu melden, kam ihnen der andere entgegen und wollte Abby die Trage abnehmen.


    »Danke, aber… nach so vielen… Meilen schaffe ich die letzten … Schritte bis zum Haus… jetzt auch noch«, sagte Abby mit fliegendem Atem, aber doch sehr bestimmt.


    Als sie das lang gestreckte Farmhaus erreichten und die Trage unter dem Vordach absetzten, drängten gerade die vier männlichen MacGuires, nämlich Thomas MacGuire mit seinen drei Söhnen Ethan, Matthew und Percy, durch die Tür auf die überdachte Veranda hinaus.


    »Allmächtiger, das ist ja der junge Mister Chandler mit seiner Frau! «, stieß Thomas MacGuire völlig verblüfft hervor. Der Farmer war ein groß gewachsener und überaus gut aussehender Mann von Anfang fünfzig mit schon völlig weißem, aber noch vollem, dichtem Haar.


    »Dass Sie noch am Leben sind, darauf hätte hier keiner auch nur einen Hammelschwanz gewettet, von Ihrer Frau ganz zu schweigen, Andrew!«, sagte Ethan mit freudiger Überraschung. Mit Ende zwanzig war er der Älteste der MacGuire-Söhne und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Die Miene des früh ergrauten Farmers wurde ernst. »Sie waren schon auf Yulara?«, fragte er vorsichtig.


    Andrew nickte und streifte sich den Tragegurt von der Schulter. 
     »Ja, und wir wissen, was dort vorgefallen ist. Aber das ist im Augenblick nicht wichtig, Mister MacGuire. Viel wichtiger ist, dass wir versuchen, Fitzroy hier das Leben zu retten«, sagte er und schlug die Segeltuchplane zurück, mit der sie den Zimmermann schützend abgedeckt hatten. »Wir haben ihn schwer verletzt unten am Hawkesbury gefunden und…«


    »Sagen Sie bloß, Sie beide haben den Zimmermann bei dem Wetter den ganzen Weg vom Fluss hierher getragen?«, fiel der Farmer ihm ungläubig ins Wort.


    Abby, die kraftlos auf die Stufen gesunken war und sich gegen das Geländer gelehnt hatte, lächelte nur stumm.


    »Uns ist nichts anderes übrig geblieben«, antwortete Andrew trocken und berichtete mit kurzen, knappen Sätzen, was Fitzroy zugestoßen war und was es mit der Verletzung des Zimmermanns auf sich hatte. Die Höhle erwähnte er dabei jedoch mit keinem Wort, sondern sprach nur vage von einem Unterschlupf am Ufer, wo Stuart Fitzroy angeblich Schutz gefunden hatte.


    Thomas MacGuire sah sich die Wunde sofort an und stimmte mit Andrew darin überein, dass das Bein noch in dieser Nacht amputiert werden musste. Andernfalls würde Stuart Fitzroy an Wundbrand sterben.


    »Bis jemand nach Windsor geritten ist und den alten Timothy MacMaster geholt hat, den einzigen Knochenflicker im ganzen Bezirk, ist der Mann hier doch schon längst reif fürs Totenhemd !«, meldete sich da Percy schnodderig zu Wort. Mit seinen achtzehn Jahren war er der Jüngste der drei MacGuire-Söhne. Doch im Gegensatz zu seinen älteren Brüdern Ethan und Matthew, die das männlich markante Aussehen ihres Vaters und auch dessen stattliche Gestalt geerbt hatten, war Percy mit seinem gedrungenen Körperbau und den merkwürdig unproportionierten Gesichtszügen sichtlich aus der Art geschlagen.


    Thomas MacGuire fuhr herum und bedachte seinen Jüngsten mit einem aufgebrachten, zurechtweisenden Blick. »Deine dummen Bemerkungen sind hier völlig fehl am Platz, Percy! «, fauchte er ihn an. »Also halte gefälligst den Mund, wenn du schon nicht in der Lage bist, in einer ernsten Situation etwas Vernünftiges zu sagen!«


    »Was ja nichts Neues ist«, bemerkte Ethan trocken. »Nicht wahr, Bruderherz?«


    Matthew nickte dazu und verzog wie sein Bruder das Gesicht zu einer geringschätzigen Miene, sagte jedoch nichts.


    »Mach dich nützlich und räum dein Zimmer für unsere Gäste !«, befahl Thomas MacGuire seinem jüngsten Sohn. »Und sag deiner Mutter, dass sie frisches Bettzeug herauslegen und jede Menge heißes Wasser bereithalten soll– für den Waschzuber und für die Amputation. Und die Frauen sollen sofort den Küchentisch freimachen. Na los, worauf wartest du noch? Das hier ist was für richtige Männer!«


    Percy starrte seinen Vater mit hochrotem Gesicht und verkniffener Miene an. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er ihm wutentbrannt Widerworte geben. Doch er ballte nur stumm die Fäuste, drehte sich abrupt um und ging ins Haus zurück. Wütend knallte er die Tür hinter sich zu.


    Thomas MacGuire wandte sich seinem ältesten Sohn zu. »Hol Jeffrey Reed und sag ihm, er soll alles mitbringen, was er für eine Beinamputation braucht! «, trug er ihm auf, und als Ethan davoneilte, sagte er erklärend zu Andrew: »Wenn es bei uns auf Cardigan etwas zu schneiden gibt, dann übernimmt das immer Jeffrey Reed, unser Schmied. Sein Onkel oder sein Vater, so genau weiß ich es nicht mehr, war Knochenflicker in den Docks von Cardiff. Als Junge hat Jeffrey ihm oft zur Hand gehen müssen und dabei eine Menge mitgekriegt.« Er zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall ist er der beste Mann, den wir für solche Fälle haben.«


    Andrew nickte. »Bei diesem üblen Zustand«, er wies auf das brandige Bein, »ist auch keine Zeit mehr, um wählerisch zu sein. Das Bein muss ab, und zwar schnell. Notfalls hätte ich selbst zur Axt gegriffen.«


    »Jeffrey macht das mit der Säge. Und er weiß gut damit umzugehen, Sie werden sehen! «, versicherte er und schenkte Abby ein väterlich wohlwollendes Lächeln. »Und jetzt kümmern Sie sich erst einmal um Ihre Frau. Dass sie den Überfall und so viele Wochen in der Wildnis überlebt hat, ist ein großartiges Wunder. Wir freuen uns alle mit Ihnen.« Er machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Ach, und noch etwas…«


    Andrew hob die Augenbrauen. »Ja?«


    »Es ist entsetzlich, was auf Yulara geschehen ist. Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Vaters! «, sagte der Farmer ernst und streckte ihm die Hand hin.


    Andrew nickte stumm und die beiden Männer wechselten einen kurzen, aber kräftigen Händedruck.


    »Jonathan Chandler war ein außergewöhnlicher Mann.«


    »Das war er, in der Tat«, pflichtete Andrew ihm bei und Abby hörte aus seiner Stimme die Bitterkeit heraus, die Thomas MacGuire entging.


    Der Farmer seufzte bedrückt. »Ich möchte nicht viele Worte darum machen, wie sehr mich, ja meine ganze Familie und alle hier auf Cardigan der Tod Ihres Vaters getroffen hat. Es ist eine Schande, was auf Yulara angeblich im Namen der Krone geschehen ist. Bitte betrachten Sie Cardigan so lange als Ihr eigenes Zuhause, wie Sie und Ihre Frau es für nötig erachten.«


    Abby und Andrew dankten ihm für seine Gastfreundschaft. Dann rief Thomas MacGuire nach seiner Schwiegertochter Julia, der Frau seines ältesten Sohnes Ethan, und trug ihr auf, sich um Abby zu kümmern, was die junge Frau auch mit großer Herzlichkeit tat. Sie führte Abby, die sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte, in die Waschküche, füllte ihr den großen Bottich mit warmem Wasser und brachte ihr nach dem gründlichen Bad saubere Leibwäsche und ein hübsches Kleid aus geblümtem Kattun. Denn ihre eigenen Sachen taugten bestenfalls noch als Putzlappen.


    Wie dankbar war sie auch dafür, dass die Waschkammer nicht unmittelbar an die Küche grenzte, wo zur selben Zeit Stuart Fitzroy unter der Säge des Schmieds sein linkes Bein verlor! Sie versuchte krampfhaft, nicht an das grausige Geschehen zu denken, das sich dort auf dem Küchentisch abspielte. Und obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es nicht möglich war, glaubte sie doch, genau hören zu können, wie sich das blutige Sägeblatt durch Sehnen, Fleisch und Knochen fraß.


    Als Julia sie nach dem Bad in den kleinen Raum führte, den man in der Zwischenzeit für sie und Andrew hergerichtet hatte, begegnete sie Percy im Flur.


    Sie wollte sich bei ihm dafür bedanken, dass sie für die Dauer ihres Aufenthaltes auf Cardigan sein Zimmer haben durften. Doch Percy beachtete sie überhaupt nicht. Er tat, als hörte er sie gar nicht, und ging mit verbissener Miene einfach weiter.


    »Nehmen Sie das nur nicht persönlich, Abby«, sagte Julia verlegen. »Mein jüngster Schwager hat manchmal seltsame Anwandlungen.«


    Abby war auch viel zu müde, um sich Percys Unfreundlichkeit zu Herzen zu nehmen und sich dafür schuldig zu fühlen, dass er sein Zimmer für sie hatte räumen müssen. Sie wollte nichts als sich ausstrecken und schlafen. Julia konnte sie nicht einmal mit einer herzhaften Mahlzeit locken. Das Einzige, was Abby noch zu sich nahm, war ein Becher mit heißem Tee. Dann löschte sie die Kerze neben ihrem Bett, sank in die Kissen, denen der typische Mentholduft von frischen Eukalyptusblättern entströmte, und war Augenblicke später schon eingeschlafen.


    Sie erwachte kurz, als Andrew zu ihr ins Bett kam. »Das Bein ist ab. Dieser Jeffrey Reed hat das wirklich ordentlich gemacht, soweit ich so was beurteilen kann.«


    »Und wie geht es Fitzroy?«, fragte Abby schläfrig. »Wird er durchkommen ?«


    »Mister MacGuire und Jeffrey Reed meinen, dass es davon abhängt, wie gut er den starken Blutverlust bei der Amputation verkraftet hat. Rosig sieht es bestimmt nicht für ihn aus, aber jetzt hat er zumindest eine Chance zu überleben«, antwortete Andrew nüchtern und streckte sich mit einem unterdrückten Stöhnen neben ihr aus. Auch ihn schmerzten alle Glieder.


    Abby schmiegte sich an ihn und tastete im Dunkel nach seiner Hand. »Und was wird jetzt aus uns?«, fragte sie leise.


    Seine Antwort ließ lange auf sich warten. »Ich weiß es nicht«, gab Andrew schließlich ebenso leise zurück, als wagte er nicht, seine Ratlosigkeit laut auszusprechen. »Aber irgendwie wird es schon weitergehen.«


    »Ach, irgendwie«, flüsterte Abby beklommen und presste sich noch näher an ihn, während der Regen weiterhin mit unverminderter Heftigkeit auf das Dach über ihnen trommelte.

  


  
    

    Zweites Kapitel


    Abby fand ihren Mann am nächsten Morgen am oberen Ende der Pferdekoppel. Er saß auf einem breiten Baumstumpf, der von dem mächtigen Gumtree kündete, der hier einmal gestanden hatte und der Rodung zum Opfer gefallen war. Sein Interesse galt jedoch nicht den Pferden, sondern sein Blick ging über die Koppel hinaus nach Süden, wo gute zwei Reitstunden entfernt der Hawkesbury in weiten Schleifen seine Bahn zog– vorbei an der niedergebrannten Farm Yulara.


    Abby setzte sich zu ihm. Sie schwiegen eine ganze Weile, ohne dass es einer von ihnen als bedrückend empfunden hätte. Sie konnten gut zusammen schweigen und sich dennoch sehr verbunden fühlen. Denn zumeist wussten sie nur zu gut, was in dem anderen vor sich ging und womit sich seine Gedanken beschäftigten. Da waren Worte oft überflüssig.


    Der Regen hatte irgendwann kurz vor Tagesanbruch aufgehört und die dunklen Wolken hatten sich verzogen. Die aufgeweichte Erde dampfte nun unter der schon kräftigen Morgensonne. Wie Nebel stieg die Feuchtigkeit aus dem Buschland auf und legte einen diesigen Schleier über den Horizont.


    Schließlich brach Andrew das Schweigen: »Fitzroy hat die Nacht gut überstanden. Er wird wohl durchkommen, wenn es an seinem Bein nicht noch zu einer Entzündung kommt.«


    Abby nickte. »Ich habe ihn gerade besucht. Er hat mir mit leuchtenden Augen erzählt, dass du schon im Morgengrauen bei ihm in der Kammer gesessen und ihm einen Tee gebracht hast. Ich habe überhaupt nicht mitbekommen, dass du aufgestanden bist. Ich muss wohl wie eine Tote geschlafen haben.«


    Andrew zuckte verlegen die Achseln. »Ich konnte nicht länger schlafen. Mir ist zu viel durch den Kopf gegangen.«


    »Ja, wir werden uns in der nächsten Zeit über eine Menge Dinge den Kopf zerbrechen müssen«, stimmte sie ihm zu und fragte sich insgeheim beklommen, welches der vielen Probleme, die sich ihnen mit einem Mal in den Weg gestellt hatten, sie zuerst angehen sollten.


    »Wir werden irgendwo anders neu anfangen«, sagte Andrew plötzlich in einem veränderten Tonfall, der ebenso von Ingrimm wie auch von Entschlossenheit sprach. »Wir beide werden uns etwas Eigenes aufbauen!«


    Diese Eröffnung traf Abby wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Du willst Yulara nicht wieder aufbauen?«


    Er schüttelte kurz, aber heftig den Kopf. »Nein, dieses Kapitel meines Lebens ist abgeschlossen!«


    »Willst du Yulara etwa aufgeben, weil dein Vater dich nicht ausdrücklich…« Sie stockte kurz, als sie sah, wie sich sein Gesicht verfinsterte, fuhr dann jedoch fort: »… zu seinem Nachfolger bestimmt hat?«


    »Das allein ist es nicht!«


    »Vielleicht findet sich in der Kassette ja ein Testament, in dem dein Vater festgelegt hat, dass du bei seinem Tod Yulara erbst, während dein Bruder anderweitig bedacht ist.«


    »Ich kenne das Testament meines Vaters seit Jahren, Abby. Demnach erbt mein Bruder als ältester Sohn nach alter Sitte das Land. Und ich habe es heute Morgen noch einmal nachgelesen. Er hat nicht ein Jota daran geändert, obwohl er doch wusste, dass Melvin sich nichts aus der Farm macht. Statt ihn mit einem Batzen Geld abzufinden und mir Yulara nach seinem Tod anzuvertrauen, hat er es genau umgekehrt gemacht.« Er lachte bitter auf. »Gegen den Schatten meines Bruders, der nie etwas falsch machen konnte, habe ich mein Leben lang nichts ausrichten können.«


    »Warte doch erst einmal ab, was Melvin dazu sagt«, versuchte Abby ihn zu beruhigen. »Er wird Yulara doch gar nicht haben wollen. Was sollte er auch damit anfangen? Ihr werdet euch bestimmt auf eine Lösung einigen, mit der ihr beide gut leben könnt.«


    »Nein!«, wehrte Andrew heftig ab. »Ich will keinen Kompromiss, Abby. Vor allem will ich nicht meinem Bruder über alles und jedes, was ich tue oder nicht tue, Rechenschaft ablegen müssen, bis ich alt und grau bin. Das gibt nur böses Blut zwischen uns. Du weißt, was mir Melvin bedeutet, und ich habe ihm nichts vorzuwerfen. Wie könnte ich auch, denn verantwortlich für diese missliche 
     Situation ist doch allein mein Vater. Aber ich will nicht länger abhängig sein– schon gar nicht, wo ich weiß, dass ich nun selbst bald Vater werde.« Er machte eine Pause und wiederholte noch einmal mit Nachdruck: »Ich möchte etwas Eigenes– für uns und unsere Kinder, Abby!«


    »Ja, es war schon immer dein Traum, eines Tages eine eigene Farm aufzubauen«, erinnerte sie sich und ließ unausgesprochen, dass sie diesen Traum mit ihm teilte. Wie oft hatten sie sich nicht schon zusammen ausgemalt, was sie alles anders machen würden, wenn sie frei entscheiden könnten.


    »Das stimmt«, gab er zu und verzog das Gesicht. »Vielleicht muss ich meinem Vater ja sogar noch dankbar dafür sein, dass er mich auf diese Weise dazu zwingt, meinen Traum nun in die Tat umzusetzen.«


    »Nur ist der Preis dafür zu hoch«, sagte Abby bedrückt und dachte an die beiden frischen Gräber auf Yulara.


    Andrew nickte stumm.


    »Dennoch sollten wir nichts überstürzen und erst einmal in Ruhe mit Melvin über alles reden«, riet sie ihm.


    »Dafür müssten wir erst mal wissen, wo er sich mit Sarah versteckt hält«, sagte Andrew. »Ich glaube, ich werde zur Höhle zurückreiten und dort eine Nachricht für ihn deponieren, damit er weiß, wo er uns finden kann. Und am besten mache ich es so wie Fitzroy und hinterlasse auch auf den Kaminsteinen von Yulara einen Hinweis. Das war eine gute Idee.«


    »Was ist, wenn er sein Versteck gar nicht verlassen kann, weil die Gefahr einfach zu groß ist, von einer Patrouille entdeckt und festgenommen zu werden?«, wandte sie ein.


    »Dann werden wir uns in Geduld üben müssen. Aber warten wir doch erst mal ab, was ich auf Dunbar erfahren kann. Vielleicht hat er Greg Halston ja schon eine Nachricht für uns zukommen lassen, wo und wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann«, sagte Andrew zuversichtlich.


    Abby wäre gern mit ihm geritten, doch Andrew redete ihr das aus. Bei der aufgeweichten Erde würde er fast den ganzen Tag im Sattel verbringen, um Dunbar zu erreichen und vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf Cardigan zu sein. Er war besorgt um ihre 
     Gesundheit und wollte nicht zulassen, dass sie sich schon wieder neuen Strapazen aussetzte.


    Später war sie dann auch ganz froh, dass sie ihn nicht begleitet hatte. Denn schon am frühen Mittag fühlte sie sich wieder so müde, als hätte sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang harte körperliche Arbeit geleistet. Sie zog sich in ihre Kammer zurück und schlief bis in den späten Nachmittag hinein.


    Als sie schließlich vom Bett aufstand und das Fenster öffnete, weil die Luft in der kleinen Kammer so stickig war, grinste Percy sie von draußen an. Auf eine Harke gestützt, stand er vor ihrem Fenster.


    »Na, haben Mylady angenehm geruht?«, fragte er spöttisch. »Ich wette, meine tüchtige Schwägerin hält schon den Tee für unseren hochwohlgeborenen Gast bereit.«


    »Hören Sie, Percy… «, erwiderte Abby verwirrt und irgendwie schuldbewusst.


    Doch Percy gab ihr auch diesmal keine Gelegenheit, richtig mit ihm zu reden. Er wandte sich einfach ab, stiefelte davon und verschwand im nächsten Augenblick um die Ecke des Hauses.


    Julia hielt tatsächlich frisch aufgebrühten Tee für sie bereit und Elizabeth MacGuire, die zartgliedrige, aber sehnige und tatkräftige Frau des Farmers, gab nicht eher Ruhe, als bis sie von ihrer fleischgefüllten Pastete gekostet hatte. Später dann besuchte sie Fitzroy, der noch immer unter großen Schmerzen litt, sich aber wohl außer Lebensgefahr befand.


    Andrew kehrte im letzten Licht des Tages zurück, brachte jedoch keine guten Nachrichten. Sein Bruder hatte sich nicht wieder auf Dunbar blicken lassen. Es war auch kein Brief von ihm eingetroffen, der einen Hinweis darauf enthalten hätte, wo er sich versteckt hielt.


    Sie rätselten, wo sich Melvin mit Sarah nur aufhalten konnte. Abby tippte auf Sydney. »Die Höhle des Löwen ist manchmal das sicherste Versteck, weil einen die Verfolger dort am wenigsten vermuten.«


    »Aber wer würde ihm da schon Unterschlupf gewähren und es riskieren, sich selbst in große Gefahr zu begeben?«, hielt Andrew ihr skeptisch entgegen. »Die Erfahrungen der letzten zehn Monate 
     haben doch jeden in der Kolonie gelehrt, dass nicht einmal ein freier Siedler vor der Willkür der Offiziere sicher ist.«


    »Er hat doch auch Freunde in Sydney und zudem wohl eine ansehnliche Summe Geldes bei sich, wenn es stimmt, was du gesagt hast«, erwiderte Abby.


    Andrew nickte. Dass sein Bruder mit einer prall gefüllten Geldbörse geflüchtet war, hatte er auf Dunbar von Greg Halston erfahren. Der Farmer hatte ihm freimütig erzählt, dass er Melvin zufällig dabei überrascht hatte, wie dieser seine Barschaft auf dem Bett ausgebreitet und gezählt hatte. Es sei so viel Geld gewesen, dass sich sein Bruder damit selbst bei einem sehr ängstlichen Mann ein sicheres Versteck erkaufen konnte.


    »Aber so viel Geld kann einen charakterschwachen Menschen auch in böse Verführung führen«, fügte er sorgenvoll hinzu. »Ich hoffe, Melvin ist klug genug, das Geld vor neugierigen Blicken verborgen zu halten.«


    »Dein Bruder mag als Farmer nicht viel taugen…«


    »Das hat er hinreichend unter Beweis gestellt«, warf Andrew sarkastisch ein.


    »… aber er ist doch ein kluger Kopf und versteht sich auf Geldgeschäfte. Ich denke mal, er ist bei Greg Halston nur darum so unvorsichtig gewesen, weil er weiß, dass er ihm vertrauen kann«, sagte Abby.


    »Wir wollen hoffen«, erwiderte Andrew, »dass du Recht hast.«

  


  
    

    Drittes Kapitel


    Tags darauf ritt Andrew zur Felsenhöhle und hinterließ dort ein Schreiben für seinen Bruder. Anschließend ruderte er über den Fluss und änderte die Aufschrift auf den Feldsteinen des Kamins, indem er seinen Namen auskreuzte und den seines Bruders darüber setzte.


    Am Ende der ersten Woche, als Stuart Fitzroy endgültig über dem Berg war und langsam wieder zur Kräften kam, machte sich 
     Andrew ein zweites Mal auf den langen Weg nach Dunbar, kam aber erneut mit leeren Händen zurück. Er hatte jedoch den Brief abgegeben, den Abby an ihre alte Freundin Rachel geschrieben hatte, die in Sydney lebte und mit dem Fassbinder John Simon verheiratet war. Darin bat sie Rachel, sich unauffällig umzuhören und zu versuchen, eine Spur von ihrem Schwager zu finden. Was immer sie herausfinden konnte, sollte sie Rosanna nach Dunbar schreiben. Andrew hatte dem Brief, der keinen Absender trug und auch Cardigan mit keinem Wort erwähnte, zwei Guineen beigelegt.


    »Ich habe mit Greg Halston vereinbart, dass Rosanna den Brief persönlich zu Rachel nach Sydney bringen wird«, berichtete Andrew. »Das ist sicherer so.«


    »Aber auch zeitraubender«, seufzte Abby. Rosanna hielt es mit ihrer ansehnlichen Körperfülle keine zehn Stunden im Sattel aus und würde sich deshalb mit dem Fuhrwerk auf den Weg nach Sydney machen. Und die Stadt lag mit dem Fuhrwerk zwei gute Tagesreisen von den einsam gelegenen Farmen am Hawkesbury entfernt. Sogar im allerbesten Fall war daher vor Ablauf einer Woche mit einer Antwort von Rachel nicht zu rechnen.


    Wie gerne wäre sie selbst nach Sydney geritten, um ihre Freundin, die in der Zwischenzeit ja auch Mutter geworden sein musste, endlich einmal wiederzusehen! Rachel stand ihr so nahe wie kein anderer Mensch. Andrew natürlich ausgenommen. Für Rachel hatte sie auf der Kent ihr Leben riskiert, was sie ohne Zögern auch ein zweites Mal wagen würde. Und sie wusste, dass Rachel dasselbe für sie tun würde, wenn es die Umstände verlangten. Sie waren wie zwei unzertrennliche Schwestern und sie litten unter der großen Entfernung, die gegenseitige Besuche nur selten erlaubte.


    Rosanna brachte vier Tage später bei ihrer Rückkehr aus Sydney ein kurzes Schreiben von Rachel zurück, das Greg Halston ihnen sofort nach Cardigan bringen ließ. Darin versprach ihre Freundin, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um etwas über Melvins und Sarahs Verbleib herauszufinden. Sowie sie etwas erfuhr, wollte sie eine Nachricht nach Dunbar schicken.


    Dass sie ihr Kind durch eine Fehlgeburt verloren hatte, erwähnte 
     sie nur mit einem einzigen Satz. Die nüchterne Kürze dieser traurigen Nachricht täuschte Abby nicht darüber hinweg, wie groß der Schmerz ihrer Freundin sein musste, die sich das Kind so sehnsüchtig gewünscht hatte. Wenn sie doch nur hätte bei ihr sein und ihr ein wenig Trost hätte spenden können!


    Danach verstrichen zwei lange Wochen ruhelosen Wartens, ohne dass eine Nachricht von Rachel eintraf, geschweige denn ein Lebenszeichen von Melvin und Sarah.


    Schließlich hielt Andrew das untätige Warten auf Cardigan nicht länger aus. »Nichts gegen Rachel, aber ich glaube, sie kennt doch nicht die richtigen Leute, um eine Spur von meinem Bruder zu finden. Ich werde nach Sydney reiten und selbst sehen, was ich dort in Erfahrung bringen kann!«, beschloss er eines Nachts, als die drückende Schwüle sie nicht einschlafen ließ. Durch das weit offen stehende Fenster drang das laute Gezirpe der Grillen und schwaches Mondlicht fiel in ihre Kammer.


    »Damit begibst du dich aber in große Gefahr! «, sagte Abby besorgt und drehte sich auf die Seite, sodass sie ihn im Halbdunkel ansehen konnte.


    Er winkte ab. »So schlimm ist es nun wieder auch nicht. Die verfluchten Offiziere vom Rum Corps haben zwar die Macht an sich gerissen, aber gottlob nicht genug Truppen, um in solch einer großen Kolonie allgegenwärtig zu sein und eine totale Kontrolle auszuüben. Sonst hätten sie meinen Bruder ja schon vor vielen Monaten in ihre Gewalt bekommen«, versicherte er. »Ich bin zudem gewarnt und weiß mich darauf einzustellen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


    »Dann nimm mich mit, wenn es wirklich so ungefährlich ist! «, verlangte Abby.


    »Das geht nicht! Tagelang im Sattel zu sitzen ist in deinem Zustand alles andere als ratsam. Du musst an unser Kind denken, mein Liebling«, sagte er und streichelte zärtlich über ihren Bauch.


    »Und du musst nicht nur an deine Geschwister, sondern auch an mich denken«, gab Abby leise, aber mit eindringlicher Stimme zurück. »Ich brauche dich, Andrew! Ich könnte es nicht ertragen, wenn auch noch dir etwas…«


    »Schscht!«, machte er, rückte hastig näher und verschloss ihren 
     Mund mit seinen Lippen, während seine Arme sie begehrend an sich zogen.


    Sie wehrte sich für einen kurzen Augenblick, dann jedoch zerschmolz ihr Widerstand vor dem Ansturm der leidenschaftlichen Gefühle, die er in ihr weckte, und sie gab sich ganz seinem Kuss und den Liebkosungen seiner Hände hin.


    »Bitte, lass mich nicht allein zurück«, flüsterte Abby hinterher, als sie in wohliger Ermattung an seiner Brust lag.


    »Ich muss es tun, weil ich Gewissheit haben will. Du würdest an meiner Stelle nicht anders handeln«, antwortete er und küsste sie aufs Haar. »Ich werde höchstens anderthalb Wochen weg sein. Spätestens zum Weihnachtsfest bin ich wieder zurück, das verspreche ich dir!«


    Am nächsten Morgen brach Andrew von Cardigan auf. Der Himmel hatte sich kurz nach Sonnenaufgang überraschend zugezogen und der leichte Nieselregen, der anfangs über das Land niedergegangen und in dieser milden Form ein wahrer Segen für die trockenen Weiden und Felder gewesen war, hatte an Kraft gewonnen.


    Der regnerische Morgen spiegelte mit seinem tristen Grau Abbys bedrückte Stimmung wider. Sie brauchte viel Selbstbeherrschung, um ihre Gefühle vor den MacGuires zu verbergen und die Tränen zurückzuhalten, die sich ihr mit aller Macht in die Augen drängen wollten.


    »Kümmere dich ein bisschen um Fitzroy«, trug Andrew ihr unnötigerweise auf, während er den Sitz des Sattelgurtes überprüfte. »Wir haben ihm viel zu verdanken und er braucht jetzt eine Menge Zuspruch.«


    »Und du passt um Gottes willen auf dich auf! «, flüsterte Abby ihm noch einmal zu, als sie ihn zum Abschied umarmte. Sie wünschte, sie wäre in diesen letzten Minuten, bevor er aufs Pferd stieg und davonritt, allein mit ihm. Doch hinter ihr auf der Veranda standen Thomas MacGuire, seine Schwiegertochter Julia sowie Percy, der am Stützbalken des Treppenaufgangs lehnte und ihren Abschied mit einem überheblich spöttischen Grinsen beobachtete.


    »Du wirst sehen, ich bin im Nu zurück«, versicherte Andrew 
     ein wenig steif, denn ihn brachte die Aufmerksamkeit der MacGuires in diesem Moment noch stärker in Verlegenheit als Abby. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Und dann überlegen wir, wo wir siedeln wollen, einverstanden? Vielleicht denkst du dir ja schon mal einen Namen für unsere Farm aus!«


    »Ich will nur, dass du schnell wieder zu mir… zu uns zurückkommst«, flüsterte sie beschwörend. »Alles andere ist mir überhaupt nicht wichtig!«


    Er lächelte sie zärtlich an und berührte flüchtig ihre Wange, traute sich jedoch nicht, ihr zum Abschied vor aller Augen einen Kuss zu geben, denn so etwas galt unter den Siedlern als unmännlich.


    Abrupt drehte er sich um, als fürchtete er, sonst von seinen Gefühlen doch noch zu etwas hingerissen zu werden, über das man sich dann auf Cardigan lustig machen würde. Er schwang sich in den Sattel und rief den MacGuires noch ein Wort des Dankes zu. Dann nahm er die Zügel auf und ritt vom Hof hinaus in den regentrüben Morgen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Abby blickte ihm mit einem beklemmenden Gefühl nach und ihr war, als schnürte ihr die Angst die Kehle zu. Gleich würde er hinter der großen Schafweide im Einschnitt der Hügel verschwinden. Wann würde sie ihn nur wiedersehen?


    »Das gefällt mir nicht… Nein, das gefällt mir ganz und gar nicht ! «, hörte sie Thomas MacGuire sagen. Als sie sich verwirrt zu ihm umdrehte, sah sie, dass sein sorgenvoller Blick zum Himmel gerichtet war und er das Wetter meinte. »Ich habe das ungute Gefühl, als würde da etwas heraufziehen, was uns noch eine Menge Ärger bescheren wird.«


    Abby machte sich zwar keine Sorgen wegen des starken Regens, auch wenn er für diese Zeit des Hochsommers äußerst ungewöhnlich war. Sie hatte jedoch dasselbe ungute Gefühl heraufziehenden Unheils.

  


  
    

    Viertes Kapitel


    Der Himmel klarte am Nachmittag wieder auf und es folgten fünf außerordentlich heiße Dezembertage, in denen Mensch und Tier von der Hitze wie gelähmt waren. Doch dann schlug das Wetter plötzlich um und der Regen kehrte zurück. Diesmal jedoch lösten sich die Regenwolken nicht wieder nach ein paar Stunden auf, sondern eine dunkle Wolkenwand nach der anderen zog über sie hinweg und lud mit wenigen kurzen Unterbrechungen immer neue Regenfluten über New South Wales ab.


    Der erste schwere Wolkenbruch überraschte Abby beim Unkrautjäten im großen Gemüse- und Kräutergarten. Das Feld lag hinter dem Hühnerstall und war gut umzäunt, um die frei auf dem Gehöft herumlaufenden Tiere wie Hunde, Katzen und Federvieh davon abzuhalten, dort Schaden anzurichten.


    Die Pflege des Gemüse- und Kräutergartens gehörte zu Abbys frei gewählten Aufgaben. Sie wusste die Gastfreundschaft der MacGuires sehr zu schätzen, wollte ihnen jedoch auf keinen Fall zur Last fallen und hatte deshalb darauf bestanden, sich auf Cardigan nach besten Kräften nützlich zu machen. Und darunter verstand sie nicht so leichte Tätigkeiten, wie beschädigte Kleidungsstücke mit Nadel und Faden zu flicken oder Bettüberwürfe zu stricken. Ihre Schwangerschaft ließ sie als Grund, sich körperlicher Arbeit zu entziehen, nicht gelten. Nicht nur weibliche Sträflinge, die ein Kind erwarteten, gingen ihrer regulären Arbeit fast bis zum Tag ihrer Niederkunft nach, sondern auch die Frauen und Töchter der freien Siedler arbeiteten ganz selbstverständlich weiterhin auf den Feldern oder im Haus, bis ihre Zeit gekommen war. Auf den Farmen im Buschland, deren Aufbau den Siedlern viele Jahre harter Arbeit und großer Entbehrungen abverlangte, wurde jede Hand gebraucht. Cardigan machte da keine Ausnahme. Und eine Schwangerschaft war ja keine Krankheit, die begründeten Anlass für eine besondere Schonung gegeben hätte.


    Als der heftige Regenschauer von einem Moment auf den anderen einsetzte, packte Abby den Weidenkorb mit dem gejäteten Unkraut und die Harke und flüchtete aus dem Gemüsegarten. Eigentlich 
     brauchte sie gar nicht zu rennen, denn der Regen würde sie so oder so bis auf die Haut durchnässt haben, lange bevor sie unter dem Vordach des Farmhauses Schutz finden konnte.


    Plötzlich tauchte Percy wie aus dem Nichts an ihrer Seite auf. »Hier, der Stoff ist mit Lanolin eingerieben, da geht nichts durch! «, rief er und warf ihr ein Regencape mit Kapuze über. »Und gib mir die Harke!«


    Verblüfft von Percys freundlicher Aufmerksamkeit, überließ sie ihm die Harke, schlug die Kapuze hoch und zog das Cape vor der Brust zusammen.


    »Danke, Percy«, sagte Abby, als sie sich auf die überdachte Veranda geflüchtet hatten, und strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich wäre sonst jetzt durchnässt bis auf die Haut.«


    Er grinste zufrieden. »Ich hab’s geahnt, dass es gleich wie aus Eimern schütten würde. Und da wollte ich dich nicht so im Regen stehen lassen.«


    »Das war wirklich sehr nett von dir, Percy«, sagte sie und schenkte ihm ein herzliches Lächeln.


    »Ach, nicht der Rede wert«, erwiderte er mit einer Mischung aus Verlegenheit und Stolz. »Und wenn du sonst noch was brauchen solltest, lass es mich nur wissen, ja?«


    »Einverstanden«, sagte Abby.


    Percy zwinkerte ihr fast verschwörerisch zu, als teilten sie nun ein Geheimnis, sah im nächsten Moment seinen Vater über den Hof auf das Haus zukommen und machte sich schnell davon, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    Verwundert sah Abby dem jüngsten MacGuire-Sohn nach, wie er sichtlich gut gelaunt durch die Pfützen stapfte und Augenblicke später in der Scheune verschwand, in der sich auch die Stallungen der Pferde befanden. Dort hielt er sich so oft wie möglich auf, galt seine große Leidenschaft doch den Pferden– zum großen Unmut seines Vaters, der ihn einen Taugenichts schimpfte.


    Auf dem Weg zu Fitzroys Kammer grübelte sie über Percy nach. Er schien ihr in den letzten Tagen wie verwandelt. War er ihr die Wochen zuvor mit fast schon beleidigender Missachtung begegnet und hatte kaum ein Wort mit ihr gewechselt, so zeigte er sich nun 
     von einer völlig anderen Seite. Er behandelte sie auf einmal mit übergroßer Freundlichkeit und legte eine besondere Aufmerksamkeit an den Tag, die sie dankbar und erleichtert entgegennahm– die sie zugleich aber auch verblüffte und ihr neue Rätsel aufgab. Gehörte Percy vielleicht zu jenen zwiegespaltenen Personen, die urplötzlich von einem Extrem in das andere fielen und bei denen man immer damit rechnen musste, dass die andere Seite ihrer Persönlichkeit schlagartig wieder die Oberhand gewann?


    Was immer auch hinter seinem veränderten Verhalten stecken mochte, Abby war doch sehr erleichtert, dass Percy ihr nicht mehr grollte, weil er sein Zimmer für sie und Andrew hatte räumen müssen. Und dass er sich auf einmal so umgänglich zeigte und sich regelrecht bemühte, ihr ungebeten diesen oder jenen Gefallen zu tun, befreite sie von einem großen Unbehagen und machte ihr das Leben auf Cardigan um einiges leichter.


    Sie hatte trotzdem noch Sorgen genug. Sorgen, die sie zu einem Großteil mit den MacGuires und allen anderen Siedlern am Hawkesbury teilte.


    Ein kräftiger Regenschauer im Sommer war eine Seltenheit und für die Farmen am Hawkesbury daher ein wahrer Segen, der die Hoffnung auf eine gute Ernte stärkte. Doch beständiger Regen, der über Tage und Nächte hinweg wie ein dichter Schleier vom Himmel hing, führte nicht nur zu großen Schäden auf Feldern und Äckern, sondern wuchs sich schnell zu einer verheerenden Flutkatastrophe aus.


    So zahm der Hawkesbury bei normalem Wasserstand auch wirkte, so wild konnte er doch werden, wenn der Regen ihn anschwellen ließ. Dann verwandelte er sich in einen reißenden Strom, der mit der Breite seines Flussbettes nicht mehr zufrieden war, sondern unbändig und voller Zerstörungswut über die Ufer trat und meilenweit im Umkreis das Land unter Wasser setzte. Dann wütete er wie ein apokalyptischer Reiter, der vom Himmel kam, um das Ende der Welt einzuläuten. Seine Fluten entwurzelten gesunde Bäume wie morsches Gehölz, umschlossen und ertränkten ganze Viehherden, die sich nicht schnell genug auf höher gelegenes Land flüchten konnten, und rissen die Gebäude so mancher Farmen nieder, die nicht mindestens dreißig Fuß über 
     dem normalen Wasserstand des Hawkesbury errichtet worden waren. Und er konnte in einer einzigen Nacht um volle zwanzig Fuß steigen, wie die Siedler aus bitterer Erfahrung wussten.


    Thomas MacGuire schickte täglich zweimal einen seiner Männer zum Fluss, um stets über den derzeitigen Stand der steigenden Fluten unterrichtet zu sein.


    In den ersten drei Tagen der fast unaufhörlichen Regenschauer stieg das Wasser nur sehr langsam. Der Hawkesbury füllte sein Bett mit den Regenmassen der ersten Tage, so als wollte er zunächst Kraft sammeln, bevor er sich erhob und das Umland in Angst und Schrecken versetzte.


    »Er streckt sich wie ein Riese, der langsam aus einem tiefen Schlaf erwacht«, sagte Thomas MacGuire mit düsterer Miene, als er selbst von einem Inspektionsritt an den Fluss nach Cardigan zurückkehrte. »Aber wenn sich erst mal der Regen, der in den Blue Mountains niedergegangen ist, gesammelt und seinen Weg zum Hawkesbury gefunden hat, dann wird er seine Muskeln schon spielen lassen, verlasst euch drauf!«


    Und genau so kam es. War der Wasserstand des Flusses in den ersten Tagen jeweils nur um bescheidene drei bis vier Fuß geklettert, so stieg er am Ende der Woche plötzlich sprunghaft um fast zehn Fuß an. Es war, als hätte jemand am Oberlauf mächtige Schleusentore geöffnet.


    »Jetzt kommt das Wasser aus den Bergen! Jetzt wird es ernst! «, kommentierte Thomas MacGuire den sprunghaften Anstieg und Abby glaubte in der Nacht förmlich hören zu können, wie sich die Wassermassen aus den Blue Mountains in die weite Ebene des Buschlandes ergossen und den friedlichen Hawkesbury in einen wild rauschenden, reißenden und gewalttätigen Strom verwandelten.


    Cardigan befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr, denn die Farm lag nicht nur viele Meilen landeinwärts, sondern zudem auch hoch genug, um sogar bei einem Anstieg des Hawkesbury auf über fünfundvierzig Fuß über Normalstand nicht von den Fluten bedroht zu werden. Aber die Schafe und Rinder mussten von den tiefer gelegenen Außenweiden im flussnahen Süden auf sicheres Land im Norden der Farm getrieben werden.


    Auch galt es, den Nachbarn zu Hilfe zu eilen, die weniger vorausschauend gewesen waren und ihre Farmen zu nahe am Fluss oder auf nicht hoch genug gelegenem Grund errichtet hatten. Und der Hawkesbury griff nach ihnen wie eine Riesenkrake mit ihren unzähligen Tentakeln. Nur dass die Fangarme in diesem Fall aus heranströmenden, gurgelnden Fluten bestanden, die sich gierig vorwärts wälzten und alles zu zerstören suchten, was sich ihnen in den Weg stellte.


    Da für die Hofanlage von Cardigan keine Gefahr bestand, kam Thomas MacGuire mit allen verfügbaren Kräften vor allem seinem arg bedrängten Nachbarn auf Windermere zu Hilfe.


    Die Farm gehörte dem Schotten James Barrow, der mit seiner Frau Mary-Anne und seinen fünf zumeist noch halbwüchsigen Kindern erst vor knapp anderthalb Jahren in der Kolonie eingetroffen war und sich südöstlich von Cardigan niedergelassen hatte. James Barrow hatte jedoch den Fehler begangen, seine Farmgebäude viel zu nahe am Hawkesbury zu errichten, verlockt von der idyllischen Lage und dem umliegenden fruchtbaren Land.


    Die Barrows hatten jedoch noch Glück im Unglück. Denn eine Hügelkette erstreckte sich eine Dreiviertelmeile vom Gehöft entfernt fast parallel zum Fluss, der von dort aus nur noch zwei Meilen entfernt war.


    »Wenn wir es schaffen, die drei tiefen Einschnitte zwischen den Hügeln zu schließen, bevor das Wasser heran ist, können wir Windermere vor schweren Schäden bewahren!«, verkündete Thomas MacGuire. »Vorausgesetzt, der verdammte Regen hört endlich auf!«


    Zusammen mit den drei Sträflingen, die der freie Siedler James Barrow als Arbeiter zugewiesen bekommen hatte, mühten sich alle Männer und Frauen von Cardigan auf Windermere ab, Pfähle in den Boden zu rammen, sie mit einer doppelten, sich überlappenden Lage von Brettern zu verbinden und davor Erde zu einem soliden Damm aufzutürmen.


    Auch Abby fuhr mit nach Windermere, weil bei diesem Wettlauf mit der entfesselten Natur jedes Paar Hände gebraucht wurde. Sogar die Kinder der Barrows, von denen das Jüngste fünf 
     und das Älteste vierzehn war, mussten bis zur Erschöpfung ihren Teil der Arbeit leisten. Hier stand ihre Existenz auf dem Spiel.


    Abby füllte Seite an Seite mit Percy Jutesäcke mit Erde. Der Vorrat an Säcken war jedoch schnell verbraucht und schließlich ergriff auch sie einen Spaten und schaufelte die regenschwere, dunkle Erde vor die provisorischen Bretterdämme, bis sie keine Kraft mehr hatte.


    In der zweiten Nacht glitten die Fluten heran und stiegen an den Hügeln empor. Im spärlichen Licht der wenigen Lampen, die in den Bäumen hingen, wirkte die gewaltige Wasserfläche, die von Süden kam und nach den Hügeln griff, wie ein namenloses Tier von unermesslichen Ausmaßen. Ein gefräßiges Raubtier, das sich im Schutz der Dunkelheit anschlich, um seinem Opfer keine Chance zur Flucht zu lassen.


    Der östliche der drei Dämme war der, an dem sich das Schicksal von Windermere entscheiden würde. Er war die breiteste der drei Barrieren, und wenn das Wasser hier durchbrach und die aufgeworfene Erde wegspülte, dann gab es auch für den Hof dahinter keine Rettung mehr.


    Die Angst stand den Barrows ins Gesicht geschrieben, als das Wasser an diesem Damm in der zweiten Nacht der Hilfsaktion immer höher kroch. Inch um Inch eroberte es das ansteigende Gelände. Schon sickerten die ersten Rinnsale auf der anderen Seite durch die Ritzen zwischen den Brettern und sammelten sich zu einem mehrere Fuß breiten Bach, der geradewegs auf das Gehöft zukroch. Das Holz ächzte bedrohlich unter dem Druck der gestauten Wassermassen.


    Es schien schon alles verloren. Doch dann, im fahlen Licht des Morgengrauens, kam die Wende, die besonders den Barrows wie ein Wunder erschien. Nur drei Fuß unterhalb der Dammkrone blieb das Wasser stehen. Ja, es fiel bald sogar wieder um zwei Fuß. Offenbar hatten die Fluten anderswo tief liegendes Land erreicht, in das sie sich nun ergossen und dabei aus dem Gebiet um Windermere einen Teil ihrer Massen abzogen.


    Völlig erschöpft, aber von Freude über den Sieg überwältigt, fielen sich die Männer und Frauen gegenseitig in die Arme. Und dabei geschah es, dass Abby sich plötzlich in den Armen von Percy 
     wieder fand. Er umarmte sie stürmisch und dabei spürte sie seinen Mund, der sich auf die nackte Haut ihrer Halsbeuge presste.


    Es war ihr äußerst unangenehm und sie machte sich schnell frei von ihm, dachte sich jedoch nichts weiter dabei. Zumal sie viel zu müde war, als dass sie noch zu einem klaren Gedanken fähig gewesen wäre. Sie schlief auch sofort ein, kaum dass sie auf das Fuhrwerk, das sie zurück nach Cardigan brachte, geklettert war und sich auf dem nassen Stroh ausgestreckt hatte.


    Die Erinnerung an das heftige Unbehagen blieb jedoch wie ein winziger Dorn, der sich unter die Haut gebohrt hatte, in ihrem Unterbewusstsein haften.

  


  
    

    Fünftes Kapitel


    Abby bangte in diesen Katastrophentagen mit den MacGuires, den Barrows und all den anderen Siedlern auf den umliegenden Farmen und verbrachte auch viel Zeit am Krankenlager des Zimmermanns. Doch ihre größte Sorge galt Andrew, den sie j eden Tag zurückerwartete.


    »Du solltest dir keine falschen Hoffnungen machen, Abby«, sagte Elizabeth MacGuire einen Tag vor dem Weihnachtsfest zu ihr, als der Regen endlich aufgehört hatte. »Dein Mann wird unmöglich rechtzeitig zum Fest auf Cardigan eintreffen. Der Fluss ist noch mindestens eine Woche lang viel zu reißend, als dass jemand ein Übersetzen wagen könnte.«


    Abby nickte nur stumm und gab sich Mühe, ihre Bedrückung vor der resoluten Farmersfrau und auch vor allen anderen auf Cardigan zu verbergen. Elizabeth MacGuire, an deren Herzlichkeit und Mitgefühl für Abbys Situation es keinen Zweifel gab, hatte allerdings wie ihr Mann und ihre beiden ältesten Söhne wenig Verständnis für Sentimentalitäten. Das Leben im Busch, das immer ein Kampf ums nackte Überleben war, hatte in ihr eine äußerst nüchterne Sicht der Dinge ausgeprägt.


    »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen. Aber unter 
     den gegebenen Umständen können wir nur hoffen, dass dein Mann nicht so unvernünftig ist und sich allen Gefahren zum Trotz hinaus auf den Fluss wagt. Allein das viele Treibgut, das der Hawkesbury jetzt in Form von entwurzelten Bäumen, Balken, Brettern und Zaunpfählen mit sich führt, ist schon eine tödliche Gefahr, von der reißenden Strömung und den Strudeln ganz zu schweigen. Es dauert noch einige Zeit, bis der Hawkesbury sich wieder beruhigt hat und so weit gefallen ist, dass man sich von einem Ufer ans andere wagen kann«, fügte Elizabeth MacGuire noch hinzu. »Also lass uns zum Allmächtigen beten, dass dein Mann genug gesunden Menschenverstand besitzt und sich nicht zu einer Torheit verleiten lässt!«


    Abby wusste, dass Andrew in diesen Tagen immer wieder an sein Versprechen dachte, bis zum Weihnachtsfest zurück zu sein. Und sie hoffte und betete inständig darum, dass er wirklich vernünftig genug war, um sich angesichts der schweren Überschwemmungen nicht mehr daran gebunden zu fühlen.


    Dennoch gelang es ihr nachts in der Einsamkeit ihrer Kammer nicht immer, den sehnsüchtigen Wunsch in ihr zum Schweigen zu bringen, Andrew möge es doch noch irgendwie möglich machen, zum Christfest wieder bei ihr zu sein.


    Diese geheime Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht und damit wurde das Weihnachtsfest für sie zu einer sehr einsamen und traurigen Angelegenheit. Die Ungewissheit, was mit Andrew war, aber auch, wie es wohl Melvin und Sarah erging, ließ sie nicht eine Stunde lang los.


    Die MacGuires, die zu diesem hohen Fest alles aufboten, was ihre Speisekammer und die Kochkünste der Frauen zu bieten hatten, gaben sich alle Mühe, sie auf andere Gedanken zu bringen. Abby machte gute Miene dazu und sang nach der Verlesung der Heiligen Schrift auch tapfer die traditionellen Weihnachtslieder mit ihnen. Doch in Wirklichkeit hätte sie am liebsten geweint.


    Sie entschuldigte sich schon früh am Abend und zog sich in ihr Zimmer zurück, weil sie die Fröhlichkeit und den Anblick der vollzählig versammelten MacGuire-Familie nicht länger ertrug. Ihr Lachen und Gescherze machte ihr nur zu schmerzhaft bewusst, wie allein sie war.


    Kaum hatte sie ihr Kerzenlicht auf dem Wandbord neben dem Bett abgestellt, als es klopfte. Und noch bevor sie »Ja, bitte?« oder »Einen Moment!« rufen konnte, ging die Tür schon auf und Percy stand vor ihr.


    »Entschuldige, aber findest du es nicht angebracht, erst einmal abzuwarten, ob… «, setzte Abby an. Sie wollte ihn milde zurechtweisen, weil er einfach so in ihre Kammer hereingeplatzt war. Immerhin hätte sie ja schon aus ihrem Kleid geschlüpft sein können.


    Doch sie kam nicht dazu, ihren Protest zu beenden. Denn Percy hielt ihr ein kleines Päckchen hin und fiel ihr zugleich mit strahlender Miene ins Wort: »Das ist mein Geschenk für dich, Abby. Ich wollte es dir nicht vor den anderen geben, deshalb bin ich dir schnell gefolgt.«


    »Ein Geschenk?«, wiederholte Abby verblüfft.


    »Ja, ich hoffe, es gefällt dir! Nun mach es schon auf! «, drängte er. »Ich habe es bereits vor dem großen Regen bei Jakob, dem fahrenden Händler, gekauft!«


    Abby war gerührt und schluckte den Rest ihrer Zurechtweisung hinunter. Denn wie konnte sie ihm jetzt noch böse sein? Die Freude, sie zu beschenken, hatte ihn vermutlich dazu verleitet, so unaufgefordert in ihre Kammer zu kommen.


    Sie löste das Band und wickelte aus dem Papier einen hübschen Kamm aus schillerndem Schildpatt. »Oh Percy, das hättest du wirklich nicht tun sollen!«


    »Ich wollte aber! Sag, gefällt er dir?«, fragte er erwartungsvoll. »Das ist ein ganz besonderes Schildpatt, es soll von einer Insel in der Südsee kommen, wie Jakob mir versichert hat!«


    »Er ist wunderschön, Percy! «, sagte Abby. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


    »Ich schon«, erwiderte er, und bevor Abby wusste, wie ihr geschah, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie voll auf den Mund.


    Abby war einen Moment lang wie gelähmt. Dann schlug sie seine Hände grob zur Seite, wich vor ihm zurück und wischte sich angewidert den Mund mit dem Handrücken ab. »Percy! «, stieß sie empört und fassungslos über seine ungeheuerliche Zudringlichkeit hervor. »Hast du den Verstand verloren?«


    Er zeigte jedoch nicht die geringste Spur von Verlegenheit oder gar Beschämung, sondern grinste sie an. »Fröhliche Weihnachten, Abby! «, flüsterte er, warf ihr noch einen auf die Fingerspitzen gehauchten Kuss zu und huschte aus der Kammer.


    Ihr erster Impuls war es, ihm sofort hinterherzulaufen und ihn zur Rede zu stellen. Diese Unverschämtheit durfte sie ihm nicht ungestraft durchgehen lassen! Aber noch in der Tür besann sie sich eines anderen, als sie den fröhlichen Gesang der MacGuires aus der großen Wohnstube hörte. Sie wollte ihren Gastgebern nicht das Weihnachtsfest verderben. Das hatten sie nach allem, was sie für Andrew und sie getan hatten, wirklich nicht verdient. Und aufgeschoben bedeutete ja nicht aufgehoben. Percy würde von ihr noch klar und deutlich zu hören bekommen, dass sie diese Art von Belästigung verabscheute und auf keinen Fall duldete!

  


  
    

    Sechstes Kapitel


    Sie schlief schlecht in dieser Nacht und wachte immer wieder auf. Ebenso verstört wie empört grübelte sie in den frühen Morgenstunden darüber nach, was wohl in Percy gefahren sein mochte, dass er sich solche unverschämten Übergriffe erlaubte? Jetzt erinnerte sie sich auch wieder an seine allzu innige Umarmung und an seinen Mund an ihrem Hals, als sich auf dem Damm alle vor Erlösung in die Arme gefallen waren. Und viele andere, scheinbar harmlose Vorfälle, die sie für einen normalen Ausdruck von Freundlichkeit gehalten hatte, bekamen im Licht seiner letzten Unverfrorenheit auf einmal ein völlig neues Gesicht.


    Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass Percy sich ihr gegenüber völlig verändert benahm und ständig ihre Nähe suchte, seit Andrew Cardigan verlassen hatte. Es schien, als hätte er ganz vergessen, dass sie glücklich verheiratet und in anderen Umständen war– oder als würde er einen Dreck darum geben! Beides war gleichermaßen bestürzend.


    Abby wusste, dass Percy jeden Morgen, noch bevor der Hahn 
     krähte und die Arbeit auf der Farm begann, zuerst zu seinen Pferden ging. Deshalb schlich sie schon beim ersten schwachen Licht des neuen Tages hinüber in die Stallung und passte ihn dort ab. Aus Rücksicht auf seine Eltern wollte sie ihn unter vier Augen zur Rede stellen.


    Als Percy kurz nach ihr in den Pferdestall kam und sie dort auf einer Haferkiste sitzen sah, hielt sich seine Überraschung sehr in Grenzen. Und statt Zerknirschung zu zeigen und sich für sein unmögliches Verhalten in der Nacht zuvor zu entschuldigen, begrüßte er sie mit der anzüglichen Frage: »Na, hast du auch so schöne Träume gehabt wie ich?«


    »Lass dein dummes Geschwätz, Percy! «, fuhr Abby ihn wütend an und sprang von der Kiste. »Du kannst heilfroh sein, dass ich mich gestern beherrscht und dich nicht vor deiner Familie zur Rede gestellt habe!«


    Er zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Ich weiß überhaupt nicht, weshalb du mich denn zur Rede hättest stellen können.«


    »Du weißt genau, wovon ich rede!«


    »So, wovon denn?«


    »Von der Unverschämtheit, die du dir herausgenommen hast, indem du ungebeten in mein Zimmer gekommen bist und… und mich geküsst hast! Du musst wirklich von allen guten Geistern verlassen gewesen sein! «, fauchte sie.


    Percy antwortete auf ihre Empörung mit einem dreisten Grinsen. »Was machst du so ein Theater, mein Schatz? Gib doch zu, dass es dir gefallen hat, wie ich dich geküsst habe!«


    Abby glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. Das Blut stieg ihr nun vor wütender Entrüstung ins Gesicht. »Ich bin nicht dein Schatz, Percy! Ich bin glücklich mit Andrew verheiratet und verbitte mir deine widerlichen Zudringlichkeiten! «, herrschte sie ihn an, griff in die Tasche ihres Kleides und warf ihm seinen Kamm vor die Füße. »Hier hast du dein Geschenk zurück! Für dich bin ich fortan Missis Chandler, hast du verstanden? Und wage es bloß nicht noch einmal, mir zu nahe zu kommen!«


    »Ach nein! Und was geschieht dann, mein Schatz?«, verhöhnte er sie.


    »Dann bleibt das alles nicht mehr unter uns. Und ich wette, dass dein Vater dich nicht so glimpflich davonkommen lässt wie ich, wenn er hört, dass du mir nachstellst und mich auf unverschämte Weise belästigst! Und wenn ich erst Andrew davon erzähle…«


    »Spar dir deinen Atem, Schätzchen!«, fiel er ihr mit einem überheblichen Grinsen ins Wort und kam auf sie zu. »Du wirst dich hüten, auch nur ein Sterbenswörtchen von unserem kleinen Techtelmechtel zu irgendeinem zu sagen.«


    »Es gibt nichts zwischen uns! «, erwiderte Abby in heftiger Erregung und wich vor ihm zurück. »Du musst nicht ganz bei Trost sein, dir so etwas Schwachsinniges einzubilden!«


    »Ja, wirklich?« Percy hob die Hand und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


    Sie schrie auf, mehr vor Fassungslosigkeit als vor Schmerz, und taumelte gegen die Rückwand von einer der Pferdeboxen. »Du bist wirklich verrückt! «, stieß sie hervor und hielt sich die brennende Wange.


    Und noch bevor sie vor ihm die Flucht ergreifen konnte, war er schon bei ihr. Er legte ihr seinen Arm über die Brust und presste sie damit gegen die Bretterwand, während seine Rechte ihr Kleid hochzerrte und zwischen ihre Schenkel fuhr. »Hör endlich auf, die gesittete junge Siedlerfrau zu spielen! «, zischte er und kam ihr mit seinem Gesicht ganz nahe. »Damit kannst du mich nicht täuschen, Schätzchen. Man hat dich nicht ohne Grund nach Australien verbannt. Frauen von deiner Sorte sind doch alles Huren, die für jeden willig die Röcke heben! Das weiß doch jeder. Also tu nicht so, als kämest du aus einem tugendsamen Mädchenpensionat!«


    »Nimm deine Hände weg! Lass mich sofort los oder du wirst es bitter bereuen! «, keuchte Abby.


    »Ja? Was du nicht sagst! Ich sehe das ganz anders, nämlich dass die Karten für dich gar nicht gut aussehen, wenn ich allen erzähle, dass du mir bei jeder Gelegenheit schöne Augen machst, seit dein Andrew auf und davon ist, und dass du mich schon mehrfach in eine dunkle Ecke gezogen hast, um mich zu küssen und mir deinen Körper anzubieten«, erwiderte er hämisch. »Rate mal, wem sie dann mehr glauben werden: einem verbannten Flittchen oder einem unbescholtenen Gentleman wie mir?«


    Die Drohung erschreckte Abby tatsächlich, konnte sie doch nicht ausschließen, dass man ihm tatsächlich mehr Glauben schenkte als ihr. Denn auch als Frau von Andrew Chandler haftete noch immer der Makel des Sträflings an ihr.


    Percy lachte triumphierend auf, als er Angst und Hilflosigkeit in ihren Augen las. »Jetzt hast du wohl endlich kapiert, wer hier die Trümpfe in der Hand hält, mein Schatz. Also hör verdammt noch mal auf, die fromme Unschuld zu spielen und dich zu zieren. Wir können eine Menge Spaß miteinander haben, bis dein Mann zurück ist. Und da du ein Balg erwartest, hast du ja auch sonst nichts zu befürchten.«


    Der Angstschweiß brach ihr aus allen Poren und ihr Herz begann zu rasen. Was sollte sie jetzt bloß tun? Wie konnte sie ihm nur entfliehen?


    »Nun komm schon! «, drängte er mit lüsterner Stimme, packte sie am Arm und wollte sie in eine leere Box ziehen.


    In dem Moment klappte die Stalltür, gefolgt von schweren Stiefelschritten, und das war ihre Rettung. Geistesgegenwärtig sagte sie mit lauter Stimme: »Danke für dein Angebot, Percy, aber in meinem Zustand sollte ich auf einen Ausritt wohl besser verzichten. So, und jetzt muss ich hinüber in die Küche!«


    Percy gab sie augenblicklich frei, trat von ihr zurück und nahm eine unverfängliche Haltung ein. »Glaub ja nicht, dass du damit aus dem Schneider bist!«, zischte er grimmig. »Ich werde dir nachher sagen, wo du dich einzufinden hast, damit wir ungestört unseren Spaß haben können!«


    Abby zwang sich zu einem falschen Lächeln, als sie Percys ältesten Bruder im Mittelgang auftauchen sah. »Ich werde deine besonderen Wünsche an deine Mutter weitergeben«, antwortete sie doppeldeutig. Dann wandte sie sich an Ethan und wünschte ihm einen schönen Morgen.


    Dieser erwiderte den Gruß mit gerunzelter Stirn.


    Abby beeilte sich, dass sie aus dem Stall kam. Ein Schauer lief ihr durch den Körper, als sie unter freiem Himmel stand und daran dachte, wie knapp sie gerade einer Vergewaltigung durch Percy entkommen war.

  


  
    

    Siebtes Kapitel


    Den ganzen Morgen zermarterte sie sich verzweifelt das Hirn auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie sie sich bis zu Andrews Rückkehr vor Percy schützen konnte, ohne von ihm aus Rache verleumdet zu werden.


    Sie wagte nicht, zu Thomas MacGuire zu gehen und ihm alles so zu erzählen, wie es sich zugetragen hatte. Sie kannte ihn einfach nicht gut genug, um zu wissen, ob er ihr Glauben schenken oder sich letztlich doch schützend vor seinen Sohn stellen würde. Und dasselbe galt für Elizabeth MacGuire. Eine Mutter war schon von ihrem ganzen Wesen her geneigt, das eigene Fleisch und Blut auch dann noch in Schutz zu nehmen und gegen alle Angriffe zu verteidigen, wenn am Wahrheitsgehalt der Beschuldigungen kaum noch zu zweifeln war.


    Aber irgendeinem musste sie davon erzählen, wenn sie Ruhe vor Percys Nachstellungen haben wollte! Doch wer konnte ihr helfen und ihn in die Schranken weisen, ohne dass seine Eltern davon erfuhren und es zu einem Skandal kam?


    Nach langem Zögern und Abwägen vertraute sie sich schließlich Julia an, Percys Schwägerin. Der fast gleichaltrigen jungen Frau traute sie zu, dass sie ihr Gehör und auch Glauben schenkte. Außerdem hatte sie bemerkt, dass zwischen Julia und Percy ein recht kühles Verhältnis bestand. Und sie hoffte nun inständig, Julia richtig eingeschätzt zu haben.


    Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Denn als Abby zu Beginn ihres Gespräches recht umständlich um den wahren Kern ihres Anliegens herumredete, um erst einmal Julias Reaktion auf dieses Thema zu prüfen, da fiel sie ihr ins Wort und forderte sie ganz unverblümt auf: »Nun sprich es schon endlich aus: Mein verdorbener Schwager hat dich belästigt und begrabscht, wenn nicht gar noch Schlimmeres getan! Du brauchst bei mir nicht um den heißen Brei herumzureden. Sag, ist es das, worüber du mit mir reden willst?«


    Abby nickte mit hochrotem Gesicht.


    Julia bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Ich weiß, wie 
     dir zu Mute ist. Und du brauchst dich dessen wirklich nicht zu schämen. Ich bin sicher, dass du dir nichts vorzuwerfen hast. Mit mir hat der Schweinehund auch schon sein dreckiges Spiel zu treiben versucht. Aber jetzt erzähl erst mal, wie er dich dazu bringen will, ihm zu Willen zu sein!«


    Julias Eingeständnis und ihre Versicherung, dass sie sich weder schämen noch schuldig fühlen musste, befreiten Abby von beklemmender Ratlosigkeit und Verzweiflung. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie unwillkürlich in Tränen ausbrach.


    »Nicht doch«, sagte Julia sanft und streichelte über ihren Arm. »Dieser Charakterlump ist nicht eine einzige Träne wert. Er ist bei uns an die Falschen geraten. Wenn wir mit ihm fertig sind, kann er froh sein, wenn er dann noch aufrecht gehen kann! So, und nun erzähl!«


    Abby wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides die Tränen aus dem Gesicht und berichtete ihr, was sich seit der scheinbar zufälligen Umarmung auf der Dammkrone zugetragen und womit Percy ihr gedroht hatte.


    »Dieser feige, hinterhältige Hund! So ähnlich hat er es auch bei mir gemacht! «, stieß Julia hervor. »Aber jetzt hat er endgültig den Bogen überspannt. Das wird ihm noch sehr Leid tun, darauf gebe ich dir mein Wort!«


    Abby blickte sie skeptisch an.» Und was willst du unternehmen ? Ich meine, ich kann doch unmöglich zu deinen Schwiegereltern gehen und ihnen das alles erzählen! Ihren Sohn so anzuschwärzen, nach allem, was sie für Andrew und mich und auch für Fitzroy getan haben, sähe doch schrecklich undankbar aus. Und wie ständen sie dann auch da?«


    »Mach dir darüber mal keine Gedanken und überlass das mir«, beruhigte Julia sie. »Ich bin genauso wenig daran interessiert, dass es auf Cardigan einen großen Familienskandal gibt und meine Schwiegereltern das Gesicht verlieren. Das haben sie auch nicht verdient. Sie sind sowieso schon schlimm genug mit ihm geschlagen. Ich werde auch ohne ihre Einmischung mit Percy fertig, das kannst du mir glauben!«


    Abby hätte zu gern gewusst, wie Julia dafür sorgen wollte, dass Percy sie fortan in Ruhe ließ. Aber da sie beim ersten Mal auf ihre 
     Frage nur eine ausweichende Antwort gegeben hatte, erschien es ihr unhöflich zu sein, noch einmal zu fragen.


    Am Nachmittag, als Abby hinter dem Farmhaus Wäsche von der Trockenleine nahm, sie sorgfältig zusammenfaltete und in einen Weidenkorb legte, tauchte auf einmal Percy an der Hinterfront des Hauses auf. Er kam jedoch nicht zu ihr, sondern blieb an der Hausecke stehen. »Ich muss mit dir reden! «, rief er ihr schroff und mit verkniffenem Gesichtsausdruck zu.


    Dass Percy dort, gute zehn Schritte von ihr entfernt, stehen blieb und wartete, dass sie sich zu ihm begab, verwunderte sie. War das ein gutes Zeichen oder nur Ausdruck seiner ungebrochenen Überheblichkeit?


    Abby legte das Hemd, das sie gerade von der Leine genommen hatte, zu den anderen Wäschestücken und ging dann mit einer Mischung aus Bangen und Hoffen zu ihm hinüber.


    »Was willst du?«, fragte sie abweisend. Was immer Julia bei ihm erreicht oder auch nicht erreicht hatte, sie würde nicht zulassen, dass Percy sie noch einmal berührte. Und um keinen Preis der Welt würde sie sich von ihm schänden lassen!


    Stumm starrte er sie aus schmalen, wuterfüllten Augen an und seine zusammengepressten Lippen wirkten wie ein blutleerer Strich in seinem angespannten Gesicht. Sein spitz hervortretender Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er mehrmals krampfhaft schluckte. Dann endlich schien er seine Stimme wieder gefunden zu haben.


    »Ich… ich will mich für das… entschuldigen, was… was gestern Abend… und heute Morgen… passiert ist! «, stammelte er mühsam, als koste ihn jedes einzelne Wort ungeheure Anstrengung und Selbstüberwindung. »Es… es tut mir Leid… Ich werde dich…« Er stockte und holte Atem.


    Abby bemerkte, dass er die Hände ballte.


    »… ich werde dich auch nicht mehr belästigen!« Er spuckte die Worte wie einen Schwall Ekel erregender Galle aus. »So, bist du jetzt zufrieden?«


    Abby konnte kaum glauben, was da soeben geschehen war. Derselbe Percy, der sie am Morgen so brutal und selbstsicher erpresst hatte, hatte sich mit unterdrückter Wut bei ihr entschuldigt 
     und versichert, sie nicht mehr zu belästigen! Wie um alles in der Welt hatte Julia das bloß angestellt?


    »Ich habe dich etwas gefragt! «, zischte Percy, offensichtlich am Rande seiner Selbstbeherrschung.


    Abby verkniff sich jeden Ausdruck von Genugtuung oder Häme, sondern bewahrte eine kühle Miene und nickte knapp: »Ja, ich denke, das genügt.«


    »Na, dann bin ich ja beruhigt! «, fauchte er und schoss ihr noch einen wutentbrannten Blick zu, bevor er sich abrupt umdrehte und sich hastig entfernte.


    Auch Abby hatte es nun sehr eilig, doch ihre Eile war fröhlich und beschwingt. Befreit von der Angst und Ohnmacht, die Percys Drohung in ihr hervorgerufen hatte, ergriff sie den Korb mit der trockenen Wäsche und trug ihn ins Haus.


    Julia stand in der Küche am Butterfass und ließ den Stampfer gleichmäßig durch die Öffnung im Deckel auf und ab gleiten. Bei ihr sah es so leicht und mühelos aus, dabei war viel Kraft und Ausdauer vonnöten, um Milch zu Butter zu schlagen.


    »Na, war er schon bei dir?«, fragte Julia, als ihre Schwiegermutter sich nach draußen auf den Abort begab und sie für ein paar Minuten mit Abby allein in der Küche war.


    Abby nickte. »Gerade eben. Wie, in Gottes Namen, hast du ihn bloß dazu gebracht, sich bei mir zu entschuldigen? Ich hätte das nie für möglich gehalten! Verrätst du mir dein Geheimnis? Denn ich gehe jede Wette ein, dass es mit gutem Zureden allein nicht getan war !«


    Julia lachte auf. »Du sagst es! Dieser Schweinehund versteht nur die eigene Sprache. Und das bedeutet, dass man bei ihm schon zum groben Knüppel greifen muss, damit er kapiert, aus welcher Richtung der Wind weht!«


    »Und was ist das für ein Knüppel gewesen?«, fragte Abby mit unverhohlener Neugier.


    »Nun, genau genommen ist es ein scharfes Messer gewesen«, antwortete Julia und ein grimmiges Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Eines von diesen netten kleinen Messern mit sichelförmig gebogener Klinge, mit denen man junge Hengste, Stiere und Böcke kastriert.«


    Ein ungläubiger Ausdruck trat auf Abbys Gesicht. »Und was hast du damit getan?«


    »Ich habe es ihm bloß noch einmal unter die Nase gehalten und ihn an damals erinnert, als er eines Nachts mit solch einem Messer zwischen den Beinen aufgewacht ist und Blut und Wasser geschwitzt hat«, antwortete Julia. »Das ist noch kein Jahr her. Damals hat er dasselbe bei mir versucht wie heute Morgen bei dir. Ich konnte mit der Geschichte natürlich auch nicht zu meinen Schwiegereltern gehen und Ethan wollte ich damit auch nicht belasten. Denn der hätte Percy mit Sicherheit alle Knochen im Leib gebrochen. Ja, vielleicht hätte er sich sogar noch zu etwas Schlimmerem hinreißen lassen. Davor hatte ich Angst. Aber mir war klar, dass ich irgendetwas Drastisches wagen musste, wenn ich mir Percy ein für alle Mal vom Hals halten wollte. Und da habe ich ihm gedroht, ihn zu kastrieren, wenn er mich nicht endlich in Ruhe ließe.«


    »Und hättest du das wirklich getan?«


    Ein harter Ausdruck trat auf Julias Gesicht. »Oh ja, das hätte ich! «, beteuerte sie. »Aber Percy hat mir das nicht geglaubt. Er hat gedacht, ich bluffe nur. Tja, und da habe ich ihn dann eines Nachts aus dem Schlaf geholt. Es war ein böses Erwachen für ihn, das kannst du mir glauben. Eine falsche Bewegung und das Messer hätte ihn entmannt!« Mit Nachdruck rammte sie den hölzernen Butterstößel in das Fass.


    Abby erschauderte bei der Vorstellung und sah Julia ob ihrer Entschlossenheit bewundernd an.


    »Und von dem Tag an geht Percy mir geflissentlich aus dem Weg«, fuhr Julia fort. »Er weiß, dass mit mir nicht zu spaßen ist und dass er sich nicht vor mir schützen kann. In irgendeiner Nacht würde ich kommen und ihn überrumpeln, wenn er tief und fest schläft. Und genau daran habe ich ihn vorhin erinnert.« Sie lachte auf. »Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen! Er hat es ganz offensichtlich nicht im Traum für möglich gehalten, dass du dich mir anvertrauen würdest.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll«, sagte Abby bewegt.


    »Ich schon. Du könntest mich an dieser Mordmaschine ablösen«, 
     sagte sie trocken, aber mit einem Lachen in den Augen. »Meine Arme könnten nämlich eine Pause ganz gut vertragen.«


    »Aber natürlich!«, rief Abby. Sie war froh, etwas für Julia tun zu können, und löste sie ab.


    »Am besten stellst du dir vor, Percy wäre da im Butterfass eingesperrt, dann geht dir das Stampfen bestimmt ganz locker von der Hand«, sagte Julia und sank neben dem Küchentisch auf einen Schemel.


    Wenig später kam ihre Schwiegermutter zurück und damit fand ihr Gespräch über Percy zwangsläufig sein Ende. Elizabeth MacGuire machte eine Bemerkung über das nur langsam abfließende Hochwasser und sofort drehte sich ihre Unterhaltung wieder um das Wetter. Doch Abby und Julia tauschten dann und wann ein stummes, wissendes Lächeln.

  


  
    

    Achtes Kapitel


    Nachdem Abby nun sicher sein konnte, Percys Nachstellungen und Erpressungsversuche nicht mehr fürchten zu müssen, trat in ihren Gedanken wieder die Sorge um Andrew in den Vordergrund. Und mit jedem Tag, der verging, wuchs ihre Unruhe. Das untätige Warten zerrte an ihren Nerven. Sie wollte irgendetwas tun. Und wenn es nur ein Ausflug zum Hawkesbury war, um sich mit eigenen Augen ein Bild von der Lage am Fluss zu machen.


    Ihr Ansinnen, sich allein und zu Pferd auf den Weg zu machen, lehnten die MacGuires rundweg ab. Es nutzte nichts, dass sie beteuerte, doch wohl erst Mitte des sechsten Monats zu sein. Sie blieben in ihrer Ablehnung standhaft. Einen mehr als vierstündigen Ritt, denn so lange würde sie für Hin- und Rückweg brauchen, hielten sie in ihrem Zustand nicht für empfehlenswert– zumal dafür keine dringende Notwendigkeit bestand.


    Elizabeth MacGuire hätte es am liebsten gesehen, Abby hätte sich überhaupt nicht zum Hawkesbury begeben und geduldig auf der Farm die Rückkehr ihres Mannes abgewartet. Doch dank Julias 
     Fürsprache und Bereitschaft, sie zu begleiten, gaben die MacGuires schließlich ihre Zustimmung und erlaubten, dass sie das Gig nahmen, den kleinen, leichten Einspänner, der über eine gute Federung verfügte.


    Es war der letzte Tag des Jahres, als sich Abby mit Julia an ihrer Seite auf den Weg zum Hawkesbury machte. Schon Meilen vorher stießen sie auf die Spuren der Verwüstung, die das Hochwasser angerichtet hatte.


    Als sie endlich den Fluss erreichten und Abby sah, wie breit und wild er noch immer war, wie weit die Überschwemmungen noch reichten und was die reißenden Fluten alles an Treibgut mit sich führten, sank ihr das Herz. Mit einem einfachen Ruderboot und einem Seil, an dem man sein Pferd hinter sich her führte, war der Hawkesbury vorläufig nicht zu überqueren. Dafür brauchte man schon eine große, solide Fährplattform, die auf beiden Ufern mit starken Seilen gesichert war. Und solch eine Fähre gab es nur weit unten in Wiseman’s Ferry– wenn sie denn überhaupt noch existierte und nicht vom Hochwasser zerstört worden war.


    Niedergeschlagen blickte Abby zum gegenüberliegenden Ufer, wo viele Büsche völlig untergetaucht waren und ausgewachsene Bäume bis zur Hälfte ihres Stammes unter Wasser standen.


    »Der Fluss muss noch mindestens zehn Fuß fallen, damit man einigermaßen sicher übersetzen kann«, schätzte Julia. »Aber das dauert bestimmt noch…« Sie brach mitten im Satz ab und richtete sich auf. »Sieh mal da drüben! Ist das nicht ein Reiter?«


    Abby folgte ihrem Blick und fuhr wie elektrisiert zusammen, als sie dort auf dem erhöhten Land, wo sich die Trümmer von Yulara befinden mussten, einen Reiter sah.


    »Vielleicht ist das ja Andrew!«, rief sie erregt, sprang auf und winkte wild zu ihm hinüber.


    Julia packte sie hinten am Kleid und hielt sie fest. »Um Gottes willen, pass bloß auf, dass du nicht vom Wagen fällst! «, warnte sie. »Und ob das wirklich dein Mann ist…«


    »Doch, das ist er!«, fiel Abby ihr freudestrahlend ins Wort. »Das muss er einfach sein!«


    Julia warf ihr einen skeptischen Blick zu, sagte jedoch nichts, weil sie ihr die Freude nicht verderben wollte. Dabei war die Entfernung 
     viel zu groß, als dass man Einzelheiten hätte ausmachen können. Das Pferd, auf dem die Person dort drüben saß, war zwar auch von rotbrauner Farbe wie der Rotfuchs, den ihr Schwiegervater Andrew zur Verfügung gestellt hatte. Aber Pferde mit rotbraunem Fell waren nicht gerade eine Seltenheit in der Kolonie.


    Abby jedoch ließ erst gar keine Zweifel an sich heran. Sie war außer sich vor Freude, löste hastig die Bänder ihrer Schürze und schwang sie wie eine Fahne über ihrem Kopf.


    »Andrew!… Andrew! «, rief sie glücklich. »Kannst du mich hören ?«


    »Natürlich kann er dich nicht hören, wer immer das auch sein mag!«, bemerkte Julia recht nüchtern. »Wir haben mehr als eine Viertelmeile Wasser zwischen uns! Du müsstest schon wie ein Berserker schreien können, damit er dich da drüben hört!«


    Der Mann auf der anderen Seite ritt ins flache Wasser hinunter und winkte mit seinem Hut zurück, war jedoch noch immer viel zu weit entfernt, als dass man ihn hätte erkennen können.


    Fast eine halbe Stunde verharrte er auf dem anderen Ufer und erwiderte immer wieder Abbys Winken. Schließlich drängte Julia zur Rückkehr.


    »Wir kommen morgen wieder hierhin zurück! «, sagte Abby beseelt. »Und dann nehmen wir das Fernrohr deines Schwiegervaters mit.«


    »Na, ich weiß nicht, ob er das so einfach herausrückt.«


    »Ach, du machst das schon!«, sagte Abby fröhlich.


    Als sie wieder auf Cardigan waren und das Pferd vor dem Stall ausspannten, hörte Abby, wie Matthew zu Julias Mann etwas von einer Abteilung Soldaten sagte, die sich auf dieser Seite des Flusses auf Patrouille befanden und sich auf Windermere einquartiert hatten. Die Nachricht weckte Unruhe in ihr, jedoch keine Angst, fühlte sie sich doch auf Cardigan und unter dem Schutz der MacGuires sicher.


    Hätte sie gesehen, wie Percy sich zu nachtschlafener Zeit mit seinem Pferd vom Hof stahl und nach Osten ritt, sie hätte gewiss nicht schlafen können und sich bange Gedanken über ihre Sicherheit gemacht.


    Am nächsten Morgen, dem ersten Tag des neuen Jahres 1809, 
     trafen die Soldaten auf Cardigan ein. Zehn bewaffnete Rotröcke, die unter dem Kommando von Lieutenant Alan Danesfield standen.


    Er kam, um Abby zu verhaften.

  


  
    

    Neuntes Kapitel


    Abby erledigte zusammen mit Julia und Elizabeth MacGuire in der Küche gerade den morgendlichen Abwasch, als Matthew die Tür aufstieß und aufgeregt rief: »Soldaten! Eine Abteilung berittener Rotröcke ist im Anmarsch.«


    Die Augen aller gingen sofort zu Abby.


    Noch bevor eine der Frauen etwas sagen konnte, wurden im Flur hinter Matthew eilige Stiefelschritte laut und im nächsten Augenblick erschien der Farmer in der Tür. Er hielt sein ausziehbares Fernrohr aus blank poliertem Messing in den Händen.


    »Es ist Lieutenant Danesfield!«, verkündete er mit ernster Miene und richtete seinen Blick auf Abby. »Vielleicht hat sein Auftauchen ja einen ganz harmlosen Grund, aber das würde mich wundern, Abby. Nicht, dass ich dir Angst machen will, aber…« Er führte den Satz nicht zu Ende, was auch nicht nötig war. Keiner im Raum glaubte ernstlich daran, dass ein Zufall den Lieutenant nach Cardigan geführt hatte. Allein schon die Tatsache, dass er das Risiko nicht gescheut und es irgendwie fertig gebracht hatte, mit seinen Soldaten über den Fluss zu setzen, war ein deutliches Zeichen, dass sie es nicht mit einer gewöhnlichen Patrouille zu tun hatten.


    »Ich verstehe schon, Mister MacGuire«, sagte Abby und rang um Fassung, während beängstigende Gedanken sie bestürmten. Die Sorge um Andrew machte ihr dabei weit mehr zu schaffen als alles andere.


    »Ich glaube nicht, dass es Zweck hat, dich irgendwo zu verstecken«, sagte Thomas MacGuire bedauernd.


    »Natürlich nicht!«, erwiderte Abby mit Nachdruck. Sie wollte 
     auf gar keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass man ihretwegen womöglich auch noch die Farm der MacGuires niederbrannte. Und ein Fluchtversuch im hellen Licht des Tages hatte nicht die geringsten Aussichten auf Erfolg, auch wenn sie noch so gut reiten konnte. Warum sollte sie auch flüchten wollen? Sie hatte sich doch nicht das Geringste zu Schulden kommen lassen. Und verraten konnte sie weder Melvin noch Andrew, wusste sie doch nicht, wo sie sich zurzeit aufhielten. »Ich habe keinen Grund, mich vor irgendjemandem zu verstecken.«


    »Ein reines Gewissen genügt heutzutage nicht mehr«, erinnerte Matthew sie grimmig.


    »Ja, seit diese gewissenlose Offiziersclique in Sydney die Macht an sich gerissen hat, gibt es in der Kolonie keinerlei Rechtssicherheit mehr«, pflichtete sein Vater ihm mit finsterer Miene bei. »Diese Meuterer haben die reine Willkür auf ihre Fahnen geschrieben!«


    Abby nickte. »So oder so, ich werde nicht so töricht sein, mein Heil in der Flucht zu suchen. Verschafft mir nur ein paar Minuten Zeit, damit ich vorher für alle Fälle noch eine wichtige Sache erledigen kann«, bat sie.


    »Was in meiner Macht steht, werde ich versuchen«, versprach Thomas MacGuire. »Aber was immer du noch tun willst, sieh bloß zu, dass du dich damit beeilst! Denn die Rotröcke werden jeden Moment in den Hof geritten kommen. Und dieser Lieutenant Danesfield ist nicht bekannt für seine Geduld!«


    »Danke! Ich brauche auch nicht lange«, sagte Abby und rannte aus der Küche in ihr Zimmer. Sie holte die Umhängetasche mit der Metallkassette unter dem Bett hervor. Den Schlüssel trug sie an einer Schnur um den Hals. Schnell zog sie ihn unter ihrem Kleid hervor und schloss den Behälter auf.


    Andrew hatte schon einige der wichtigsten Papiere und einen Großteil des Geldes aus der Kassette genommen, bevor er nach Sydney aufgebrochen war, um nach seinen Geschwistern zu suchen. Aber die Schatulle enthielt noch immer mehrere Rollen Münzen, die eine beträchtliche Summe ergaben, sowie mehrere Dokumente, über deren Wert und Bedeutung sie jedoch nichts sagen konnte. Aber das eine wie das andere musste sie in vertrauensvolle 
     Hände legen, sollte sie bald selbst nicht mehr darüber wachen können.


    Ihr Blick fiel auf den geflochtenen Nähkorb, der auf einem Schemel in der Ecke stand. Mehrere Kleidungsstücke, die ausgebessert werden mussten, hingen darüber an den beiden hölzernen Wandhaken.


    Abby riss den Korb an sich und zog daraus einen kleinen Leinenbeutel hervor, der mit allerlei Flicken gefüllt war. Sie leerte den Beutel, füllte ihn hastig mit den Münzen und Papieren aus der Metallkassette und stopfte ihn wieder ganz nach unten in den Nähkorb. Mit dem Weidenkorb am Arm kletterte sie dann aus dem Fenster.


    Zur selben Zeit erreichten die Soldaten den Hof von Cardigan. Von der anderen Seite des Farmhauses drangen der Hufschlag der Pferde und die scharfe Kommandostimme des Offiziers zu ihr herüber, als sie in geduckter Haltung an der Hinterfront der Scheune vorbeischlich, den Schutz eines abgestellten Fuhrwerks nutzte und schließlich den großen Bretterschuppen erreichte, der den MacGuires als Werkstatt diente. Und dort am Schraubstock fand sie wie erwartet Stuart Fitzroy vor. Er hockte mit seinem Beinstumpf auf einem kniehohen Hauklotz und bearbeitete ein langes, rohes Stück Holz mit dem Hobel. Tags zuvor hatte er mit der Arbeit begonnen und mittlerweile konnte man dem Stück Holz schon ansehen, dass es eine Beinprothese werden sollte.


    Der einstige Zimmermann von Yulara war so sehr in seine Arbeit versunken, dass er erschrocken zusammenfuhr, als Abby ihn ansprach.


    »Oh, Sie sind es, Missis Abby! Ich habe Sie gar nicht kommen gehört. Sehen Sie, mein neues Bein nimmt langsam Gestalt an. Ich fürchte zwar, dass…« Er sprach nicht weiter, sondern stutzte. Erst jetzt nahm er die Unruhe auf dem Hof wahr. Und mit gefurchter Stirn fragte er: »Himmel, was geht denn da draußen vor sich?«


    »Lieutenant Danesfield ist gerade mit einer Abteilung Soldaten eingetroffen! Und ich glaube nicht, dass sie hier Halt machen, nur um ihre Tiere zu tränken«, antwortete Abby. »Sie suchen nach Andrew und mir.«


    Erschrecken trat auf Stuart Fitzroys Gesicht. »Noch ist nicht 
     alles verloren, Missis Abby!« Er griff zu seiner Krücke. »Ich versuche, ein Pferd…«


    »Nein, vergiss das, Fitzroy!«, unterbrach Abby ihn hastig und hielt ihn zurück. »Ich hätte keine Chance und das weißt du auch. Wenn sie es tatsächlich auf Andrew und mich abgesehen haben, entkomme ich ihnen heute nicht. Nein, du kannst mir und Andrew aber auf andere Weise helfen. Und zwar kannst du dafür sorgen, dass das restliche Geld und die Papiere aus der Kassette nicht in falsche Hände fallen.« Rasch zeigte sie ihm den voll gestopften Geldbeutel. »Wenn Andrew noch auf freiem Fuß ist, wird er sich bald mit dir in Verbindung setzen. Und dasselbe gilt auch für Melvin.«


    »Sie können sich auf mich verlassen!«, versprach Stuart Fitzroy. »Aber haben Sie sich denn für alle Fälle auch selbst genug Geld eingesteckt?«


    Abby schüttelte den Kopf. »Sie würden es mir ja doch sofort abnehmen. So, und jetzt wird es Zeit, dass ich mich zeige. Sonst lässt der Lieutenant die ganze Farm auf den Kopf stellen!«


    »Warten Sie! Man wird das Geld nicht finden, wenn Sie es nur gut am Körper verstecken!«


    »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr!«


    »Oh doch! Dafür bleibt uns noch Zeit genug. Ich habe nämlich eine Idee! Falls man Sie wirklich mitnimmt, bestehen Sie vorher darauf, noch einmal auf den Abort gehen zu dürfen. Und glauben Sie mir, der Lieutenant wird Cardigan so oder so auf den Kopf stellen. Denn auf Ihr Wort oder das der MacGuires, dass Ihr Mann die Farm schon vor Wochen verlassen hat, wird er nichts geben. Schauen Sie unter den Eimer mit Sand, der immer rechts hinter der Tür steht!« Er sah sie gequält an. »Gott beschütze Sie!«


    Abby zwang sich zu einem tapferen, hoffnungsvollen Lächeln. »So schlimm wird es schon nicht werden, Fitzroy. Was können sie mir denn noch groß antun? Sie haben uns doch schon nach Australien verbannt!«


    Sie verließ die Werkstatt, schlug einen Bogen und kam dann von der anderen Seite zwischen den Nebengebäuden hervor. Beim Anblick der bewaffneten Soldaten in ihren roten Uniformen, die vor dem Farmhaus in einem Halbkreis Aufstellung genommen 
     hatten, wurde ihr doch sehr flau zu Mute. Die aufgepflanzten Bajonette blitzten in der Sonne wie eine stumme Drohung aus kaltem Stahl.

  


  
    

    Zehntes Kapitel


    Lieutenant Alan Danesfield, ein schwarzhaariger Mann von Mitte zwanzig, saß so kerzengerade im Sattel, als hätte er einen Ladestock verschluckt. Und trotz der Hitze trug er seine Uniform vorschriftsgemäß bis auf den letzten Knopf geschlossen. Scharfe Gesichtszüge prägten sein Gesicht. In der rechten Hand hielt er eine Reitpeitsche.


    Thomas MacGuire hatte sich zusammen mit seinem ältesten Sohn Ethan sowie mit seiner Frau und seiner Schwiegertochter unter dem schattigen Vordach zum Empfang der Soldaten eingefunden. Er lieferte sich mit dem Offizier einen hitzigen Wortwechsel, als Abby den staubigen Platz überquerte und auf das Farmhaus zuging. Sie bemerkte, wie sich die Arbeiter von Cardigan verängstigt in die Schatten der umliegenden Gebäude drückten, um ja nicht aufzufallen und selbst schikaniert zu werden.


    »Ich führe doch nicht Buch über die Schritte meiner Gäste!«, sagte der Farmer gerade aufgebracht. »Zudem verbitte ich mir Ihre empörenden Unterstellungen, Lieutenant! Sie haben offenbar vergessen, mit wem Sie es zu tun haben! Als freier Siedler unterstehe ich nicht…«


    »Haben Sie vielleicht nach mir gesucht?«, rief Abby schnell, um zu verhindern, dass der Farmer in seiner Erregung etwas sagte, was den Offizier dazu veranlassen konnte, auch ihm auf entsetzliche Weise seine Macht und Skrupellosigkeit zu demonstrieren.


    Lieutenant Danesfield drehte sich im Sattel um und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist Abby Lynn?«, fragte er scharf und mit jener Art Verachtung in der Stimme, die sie von Leuten seines Schlages schon seit vielen Jahren gewohnt 
     war– seit man sie im Februar des Jahres 1804 in den Kerker von Newgate geworfen hatte.


    »Mein Name ist Abigail Chandler, ich bin die Frau des freien Siedlers Andrew Chandler«, antwortete sie stolz und sah ihm dabei offen ins Gesicht, anstatt demütig den Blick zu senken, so wie das Offiziere gemeinhin von Untergebenen, Sträflingen und Emanzipisten erwarteten.


    »Du bist zuerst einmal Abby Lynn, ein verdammtes Sträflingsweib, das seine Strafe noch längst nicht verbüßt hat! «, herrschte der Lieutenant sie an. »Also trag die Nase bloß nicht so hoch, sonst sorge ich dafür, dass du sie gleich im Dreck stecken hast!«


    Abby presste die Lippen aufeinander, um der Versuchung zu einer scharfen Antwort zu widerstehen. Und als sie den Blickkontakt abwandte und an dem Offizier vorbeischaute, bemerkte sie Percy. Er lehnte auf der anderen Seite der Veranda an der Hauswand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und genoss die Szene sichtlich, wie sein schadenfrohes Grinsen verriet.


    »Missis Chandler hat sich nichts zu Schulden kommen lassen, was Ihre Grobheiten rechtfertigen könnte«, empörte sich Thomas MacGuire. »Ich bitte Sie also, sich in Ihrer Wortwahl mehr Mäßigung aufzuerlegen und sich in Gegenwart von Frauen eines Anstands zu befleißigen, wie man ihn wohl von einem Offizier Seiner Majestät erwarten kann, Lieutenant!«


    Alan Danesfield machte eine knappe, herrische Handbewegung in seine Richtung, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. »Die Wahl meiner Worte werden Sie schon mir überlassen müssen, Mister MacGuire. Und schwätzen Sie nicht von Anstand! Ich verhöre hier ein Sträflingsweib, das einst zum Abschaum unserer Gefängnisse gehört hat und genau aus diesem Grund hier in diese Kolonie verbannt worden ist. Und jetzt verbitte ich mir alle weiteren Unterbrechungen, andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie wegen Sabotage meiner Untersuchungen verhaften zu lassen!«


    Dem Farmer und seinem ältesten Sohn stand ohnmächtige Wut ins Gesicht geschrieben.


    Lieutenant Danesfield wandte sich nun wieder Abby zu. »Los, komm näher!«, befahl er und winkte sie mit einer herrischen Geste heran.


    Sie trat näher.


    »Noch näher!«


    Sie folgte stumm seinem Befehl, bis nur noch ein Schritt sie von ihm trennte.


    »Sag mir, wo sich dein Mann und dein Schwager versteckt halten !«, forderte er sie barsch auf.


    Melvin und Andrew befanden sich also noch auf freiem Fuß! Abby fiel ein Stein vom Herzen und sie hatte große Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Ich weiß es nicht.«


    »Sir!«, schrie der Offizier sie an, hob die Reitpeitsche und ließ sie schmerzhaft auf ihre Schulter hinuntersausen. »Es heißt: ›Ich weiß es nicht, Sir!‹ Los, noch einmal!«


    »Ich weiß es nicht, Sir!«, wiederholte Abby und zwang sich, sich nicht an die Schulter zu fassen, die unter dem heftigen Hieb wie Feuer brannte. Sie meinte, Percy hinten in der Ecke auflachen gehört zu haben.


    »Das ist schon besser«, sagte Lieutenant Danesfield und ließ die Reitpeitsche leise in seine linke Handfläche klatschen. »Und jetzt versuchen wir es noch einmal. Aber diesmal gib dir gefälligst ein bisschen mehr Mühe, bei der Wahrheit zu bleiben. Also, wo halten sich dein Mann und dein aufrührerischer Schwager versteckt ?«


    »Ich weiß es nicht, Sir!«, antwortete Abby und wappnete sich innerlich schon gegen den nächsten Hieb mit der Reitgerte, der auch sofort kam. Sie zuckte zusammen, gab jedoch nicht einen Laut von sich. Diese Genugtuung sollte er nicht haben!


    »Lügnerin!«


    Auf der Veranda des Farmhauses begann jemand in die Hände zu klatschen. Es war Elizabeth MacGuire, die da scheinbar applaudierte. Doch der langsame, abgehackte Rhythmus verriet, wie dieser Applaus gemeint war.


    »Bravo, Lieutenant! Ich bin beeindruckt! Eine wehrlose junge Frau, die zudem noch in anderen Umständen ist, mit der Peitsche zu schlagen, das nenne ich wahre Tapferkeit! «, rief sie. »Ich habe doch immer gewusst, dass es sich bei der Ehre eines Offiziers um etwas ganz Besonderes handelt. Ich bin wirklich voller Bewunderung.«


    Lieutenant Danesfield fuhr zu ihr herum und starrte sie an. Dass die Farmersfrau so etwas zu ihm zu sagen wagte, brachte ihn sichtlich aus der Fassung.


    »Ja, nur zu, schlagen Sie nur weiter auf das arme Mädchen ein, auch wenn es die Wahrheit sagt! Zeigen Sie Ihren Untergebenen, zu welch mutigen Taten Sie fähig sind! «, forderte Elizabeth MacGuire ihn mit unverhohlener Verachtung auf.


    Lieutenant Danesfield riss den Arm mit der Reitpeitsche hoch und richtete ihn auf die zierliche Farmersfrau. »Halten Sie den Mund!«


    »Wollen Sie mit Ihrer Reitpeitsche vielleicht auch auf mich einschlagen, Lieutenant?« Furchtlos kam Elizabeth MacGuire die Stufen herunter und stellte sich neben Abby. »Was ist? Worauf warten Sie? Wo bleiben jetzt Offiziersehre und Heldenmut?«


    Der Lieutenant zögerte. Sein funkelnder Blick ging schnell zur Veranda hinüber.


    Thomas MacGuire und sein ältester Sohn waren an die Treppe herangetreten und standen dort in deutlich angespannter Haltung, als wollten sie im nächsten Moment losstürmen, sollte Danesfield es wirklich wagen, seine Hand auch noch gegen Elizabeth zu erheben.


    Die Situation hatte einen gefährlich explosiven Punkt erreicht und konnte zu einer Katastrophe führen, wenn jetzt einer von ihnen die Nerven verlor und eine falsche Entscheidung traf.


    Das spürte wohl auch Lieutenant Danesfield. Denn er steckte seine Reitgerte weg und sagte mürrisch zu Elizabeth MacGuire: »Mit Ihnen und Ihrer Familie habe ich nichts zu schaffen, Missis MacGuire. Aber was diese Abby Lynn betrifft…«


    »Ihr Name ist Abigail Chandler! «, korrigiert ihn Elizabeth.


    Danesfield ignorierte den Einwurf. »… so wird sich schon noch herausstellen, ob sie die Wahrheit sagt oder nicht. Meine Vorgesetzten werden das Verhör in Sydney fortsetzen.« Er wandte sich an einen der Soldaten hinter ihm. »Corporal Haines, sorgen Sie dafür, dass der Sträfling hier«, er wies auf Abby, »in Eisen gelegt wird!«


    »Jawohl, Sir!« Corporal Jethro Haines, ein drahtiger Mann Ende dreißig, machte nicht eben ein glückliches Gesicht. Er stieg 
     vom Pferd und rief einem einfachen Soldaten zu, die Tasche mit dem Fußeisen und der Kette zu bringen.


    »Hätten Sie die Freundlichkeit, mir zu verraten, wie Sie Missis Chandler nach Sydney befördern wollen, Lieutenant?«, fragte Elizabeth MacGuire, die noch immer an der Seite von Abby stand.


    »Natürlich zu Pferd!«, antwortete Lieutenant Danesfield knapp und unfreundlich. »Und das werden Sie ihr schon zur Verfügung stellen müssen. Immerhin haben Sie diesem Gesindel ja auch Unterschlupf gewährt!«


    »Die Chandlers sind unsere Nachbarn, über deren angebliche Vergehen nicht Soldaten, sondern nur ein ordentliches Gericht zu befinden hat! Und ein solches gibt es nicht in der Kolonie, sodass die Gerichte in London darüber zu entscheiden haben werden!«, meldete sich der Farmer nun wieder von der Veranda her zu Wort. »Und bis dahin verbitte ich mir, dass Sie die Chandlers und uns wie Kriminelle behandeln!«


    »Missis Chandler ist im letzten Drittel ihrer Schwangerschaft! In diesem Zustand kann sie unmöglich zwei Tage im Sattel zubringen!«, fügte seine Frau eindringlich hinzu. »Vergessen Sie nicht, dass sogar zum Tode verurteilten Frauen, die in anderen Umständen sind, noch besondere Vergünstigungen bis zur Geburt ihres Kindes zustehen. Umso mehr haben Sie Rücksicht auf eine Frau zu nehmen, deren Schuld noch gar nicht bewiesen ist!«


    »Ich habe meine Befehle! Soll ich sie vielleicht in einer Sänfte oder auf Händen nach Sydney tragen lassen?«, fragte der Lieutenant sarkastisch.


    Elizabeth MacGuire machte den Vorschlag, den gut gefederten Einspänner oder doch wenigstens ein Fuhrwerk zu nehmen, und bot sich auch sogleich an, das Gefährt zu lenken und wieder zurück nach Cardigan zu bringen.


    Lieutenant Danesfield ließ sich den Vorschlag kurz durch den Kopf gehen und lenkte dann ein. »Also gut, sie kann die Reise auf dem Einspänner machen. Aber nicht Sie werden den Wagen lenken, sondern einer meiner Soldaten. Sie können einen Ihrer Farmarbeiter bestimmen, der uns nach Sydney begleitet und den Wagen wieder zurückbringt.«


    Elizabeth warf Abby einen bedauernden Blick zu, aber mehr konnte sie unter diesen Umständen nicht für sie tun.


    Corporal Haines und der gemeine Soldat, ein Rotschopf namens Elliot Cox, hatten indessen die fingerdicke und etwa drei Schritt lange Kette entwirrt. An einem Ende war ein breites Fußeisen befestigt, das mit einem klobigen Schloss versehen war, das andere Ende lief in einem schweren, fast tellergroßen Eisenring aus.


    Abby kämpfte gegen die Angst und die beklemmenden Erinnerungen an, die beim Anblick der Fußkette wieder in ihr lebendig wurden. Plötzlich fiel ihr Fitzroy ein. Mehr Zeit konnte sie ihm nicht geben. »Sir?«


    »Was willst du?«, fragte Danesfield abweisend.


    Abby wusste, was auf dem Spiel stand. Was immer sie in Sydney erwartete, ein paar Geldstücke konnten den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Im Kerker von Newgate und auf dem Sträflingsschiff hatte sie zur Genüge erfahren, was ein bisschen Geld ausmachte. Deshalb hielt sie den Kopf gesenkt und fragte mit unterwürfiger Stimme: »Darf ich vorher noch einmal auf den… «, sie zögerte verlegen, »… auf den Abort, Sir?«


    Lieutenant Danesfield blickte einen Moment unschlüssig auf sie herab. Dann zuckte er die Achseln. »Cox und Chase! Ihr begleitet sie zum Abort. Und lasst sie nicht eine Sekunde aus den Augen!«


    Lachen und spöttische Bemerkungen kamen von den anderen Soldaten, die ihre Kameraden ob ihrer peinlichen Aufgabe mit unverhohlener Schadenfreude überzogen.


    Abby fürchtete schon, die beiden Soldaten Cox und Chase könnten den Befehl wortwörtlich nehmen und darauf bestehen, dass die Tür des Aborthäuschens offen blieb. In dem Fall wusste sie nicht, wie sie das Geld an sich nehmen und am Körper verstecken sollte.


    Zum Glück begnügte sich Elliot Cox jedoch damit, seinen Kopf kurz in die kleine Bretterhütte über der Fäkaliengrube zu stecken und schnell wieder zurückzutreten. »In Ordnung. Nichts als Gestank und Fliegen. Hier besteht keine Fluchtgefahr«, sagte er grinsend zu seinem Kameraden und trat zur Seite.


    Abby begab sich in das stinkende Häuschen, zog die Tür hinter sich zu und atmete nur durch die Nase. Denn obwohl man nach jedem Gang einen Eimer Sand nachkippte, entstieg der Grube doch ein durchdringender Gestank, insbesondere in den brütend heißen Sommermonaten.


    Vorsichtig hob sie den schweren, sandgefüllten Holzeimer an, dessen Boden schon zwei Finger breit über der unteren Stellkante eingezogen war. In diesem kleinen Hohlraum fand Abby einen schmalen Stoffstreifen. Sie erkannte das Material sofort: Es stammte von Stuart Fitzroys Hemd.


    Offenbar hatte Fitzroy von seinem Hemd unten ein breites Stück der Länge nach abgeschnitten, Münzen auf den Stoff gelegt, ihn dann dreimal um die Geldstücke gefaltet und dann die Zwischenräume mit einigen wenigen Stichen geschlossen, sodass die Münzen nicht verrutschen konnten.


    Abby betastete das zwei Finger breite provisorische Geldband und zählte insgesamt achtzehn Münzen von verschiedener Größe. Mindestens ein Dutzend davon schienen Guineen zu sein. Sie bemerkte auch, dass Fitzroy unter den Eimer noch eine Rolle Garn sowie drei Nähnadeln gelegt hatte, die in einem kleinen Stofffetzen steckten. Er war wohl so sehr in Eile gewesen, dass er nicht viel Zutrauen zur Dauerhaftigkeit der wenigen Nähte besaß, die er zwischen die einzelnen Münzen gesetzt hatte. Bei Gelegenheit sollte sie die Nähte daher verstärken.


    Schnell schlug Abby nun ihr Kleid hoch, zog ihre knielange Unterhose herunter und band sich den einfachen Geldgurt um den Körper, sodass er flach anlag. Die Nadeln steckte sie in den Saum ihres Kleides, während sie die kleine Rolle Garn in ihrem Mieder verbarg. Dann brachte sie ihre Kleidung wieder in Ordnung, leerte den Eimer Sand durch die Sitzöffnung in die Grube und stieß die Tür auf.


    Die beiden Soldaten führten sie um das Farmhaus herum nach vorn auf den Hof. Als sie zu den Nebengebäuden blickte, sah sie Stuart Fitzroy in der Tür des Werkschuppens. Sie lächelte und nickte ihm kaum merklich zu. Der Zimmermann verstand und faltete die Hände wie zum Gebet vor der Brust zusammen. Dann war er auch schon aus ihrem Blickfeld entschwunden.


    Wenig später brachte Ethan den Einspänner. Elliot Cox erhielt den Auftrag, sein Pferd dem Farmarbeiter William Pollard zu überlassen und den Einspänner zu lenken. Indessen zog Corporal Jethro die Kette durch die eiserne Haltestange rechts vom Sitz und führte das Ende mit dem Fußeisen durch den großen Ring, sodass die Kette nun fest mit dem Metallbügel des Einspänners verbunden war. Dann forderte er Abby auf, zu Elliot Cox auf den Wagen zu steigen, legte ihr die eiserne Fußfessel an und verriegelte sie. Den Schlüssel reichte er seinem Vorgesetzten.


    Dieser gab sofort den Befehl zum Aufbruch. Er ritt an, zügelte sein Pferd jedoch kurz, als er sich auf einer Höhe mit Percy befand. »Danke für den hilfreichen Hinweis, junger Mann. Damit hast du deiner Familie einen guten Dienst erwiesen! «, sagte er und schenkte ihm ein höhnisches Lächeln, als er sah, wie Percy bei seinen Worten erbleichte. Für Verräter hatte er offensichtlich noch weniger übrig als für Sträflinge.


    Abby verstand nun, warum sich Lieutenant Danesfield nicht die Mühe gemacht hatte, auf Cardigan nach Andrew zu suchen. Er hatte gewusst, dass ihr Mann nicht auf der Farm war, weil Percy ihm das schon verraten hatte! Percy musste heimlich nach Windermere geritten sein!


    »Verräter!«, schrie Abby ihm zu und spuckte in seine Richtung. Sie sah die verstörten Gesichter von Elizabeth MacGuire und ihrer Schwiegertochter, die plötzlich den Zusammenhang begriffen, und sie sah auch noch, wie der Farmer auf seinen jüngsten Sohn losstürmte und ihm die Faust ins Gesicht schlug. Dann schoben sich auch schon mehrere der berittenen Soldaten zwischen sie und das Farmhaus, sodass Abby nicht mehr verfolgen konnte, was dort noch geschah.


    Lieutenant Danesfield lachte mit bösartiger Schadenfreude und gab seinem Pferd die Sporen.


    Abby versuchte, Elliot Cox in ein Gespräch zu verwickeln, doch der Soldat erklärte ihr, dass er den Befehl erhalten habe, nicht mit ihr zu reden, und dass er sich auch daran halten werde. Denn mit dem Lieutenant sei nicht zu spaßen.


    Es gab also nichts, womit Abby sich auf der Fahrt von ihrer dumpfen Angst ablenken konnte, die in ihr wie die Wogen einer 
     Brandung bei einsetzender Flut immer mehr anschwoll. Sie sagte sich zwar immer und immer wieder, dass es nichts gab, was man ihr vorwerfen konnte, und dass sie daher auch gar keinen Grund hatte, sich allzu große Sorgen zu machen. Weder Andrew noch sie hatten etwas getan, was unter Strafe stand. Vermutlich wollte man sie und Andrew bloß als Druckmittel gebrauchen, um Melvin zu zwingen, sich zu stellen. Und wenn dieser davon erfuhr, würde er zweifellos wissen, was er zu tun hatte– nämlich für das geradestehen, was er zu verantworten hatte.


    Aber ihre Angstgefühle und die beklemmende Ungewissheit, was in Sydney mit ihr geschehen würde, vermochte Abby auf diese Weise nicht zum Schweigen zu bringen. Sosehr sie sich auch einredete, nicht wirklich in Gefahr zu sein, ein Teil von ihr wusste es besser.

  


  
    

    Elftes Kapitel


    Am frühen Nachmittag erreichten sie die Siedlung Wiseman’s Ferry, wo Lieutenant Danesfield mit seinen Soldaten tatsächlich erst vor zwei Tagen über den Hawkesbury gesetzt und damit ein nicht geringes Risiko auf sich genommen hatte, wie Abby den missmutigen Bemerkungen der Männer entnahm.


    Die breite Fähre, ein großes und solide gebautes Floß mit massivem Geländer, hatte das Hochwasser unbeschadet überstanden. Ian Tucker, der stämmige Fährmann, hätte sich mit seiner Crew freiwillig noch nicht über den reißenden Fluss gewagt, aber der Befehl des Offiziers hatte ihm keine andere Wahl gelassen.


    Auch jetzt meldete er grollend seinen Protest an, obwohl er wusste, wie wenig ihm das nützte.


    »Spar dir deinen Atem und mach dich an die Arbeit, Bursche ! «, fuhr der Lieutenant ihm sofort barsch über den Mund.


    Abby gehörte zu denen, die zusammen mit dem Offizier als Erste über den Fluss setzten. Die schlammig dunklen Wogen des Hawkesbury jagten noch immer mit gefährlich viel Treibgut und mit erschreckender Geschwindigkeit stromabwärts.


    Den Gefahren zum Trotz, die ein Übersetzen unter diesen Umständen mit sich brachte, dachte Danesfield jedoch nicht daran, Abby auf der Fährplattform das Fußeisen abnehmen zu lassen.


    »Sollten wir kentern, ist sie rettungslos verloren und wird ertrinken«, gab Corporal Haines vorsichtig zu bedenken. »Der Einspänner wird sie augenblicklich in die Tiefe reißen.«


    »Dann tut sie gut daran, inständig darum zu beten, dass wir sicher ans andere Ufer kommen!«, lautete die kaltherzige Antwort seines Vorgesetzten, für den die Sache damit erledigt war.


    Abby kauerte während der Überfahrt neben dem Einspänner auf dem nassen Plankenboden, schloss die Augen und tat genau das, was Danesfield ihr zynisch angeraten hatte: Sie betete. Und zwar den 23. Psalm. Und während die Fähre von den Fluten ergriffen und wie ein Korken hin und her geworfen wurde und die Flüche und Kommandos der Fährleute sich mit dem bedrohlichen Ächzen der Schwimmhölzer und dem Rauschen des Flusses vermischten, sprach sie immer wieder von neuem stumm die Worte:


    Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen: Er stillt mein Verlangen; er leitet mich auf rechten Pfaden, getreu seinem Namen … Muss ich auch wandern in finsterer Schlucht, ich fürchte kein Unheil; denn du bist bei mir, dein Stock und Stab geben mir Zuversicht… Der Herr ist mein Hirte…


    Mehrmals nahm die Fähre Wasser über. Eine dieser Wogen, die an der niedrigen Bordwand hochsprang und über das Deck spülte, traf Abby mit voller Kraft, da man ihr den ungünstigen Platz direkt an der äußersten Kante der Steuerbordseite zugeteilt hatte, gegen die der Hawkesbury wütend anlief. Der Brecher schlug ihr ins Gesicht und durchnässte sie bis auf die Haut.


    Triefend rang sie nach Atem und klammerte sich an das Rad des Einspänners, hielt jedoch in ihrem flehenden Gebet nicht inne. Und dann plötzlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, ließ der wilde Tanz der Fähre nach, als sie endlich auf der anderen Flussseite in flaches Wasser glitten.


    »Noch mal davongekommen«, murmelte Corporal Jethro Haines.


    



    Nachdem auch die zweite Gruppe sicher über den Hawkesbury gesetzt hatte, zogen sie noch gute zweieinhalb Stunden nach Süden, bis sie an jene Stelle kamen, wo sich die Spurrillen im Buschland aufteilten. Die rechte Spur führte nach Südwesten in die Gegend von Yulara, während die linke Spur einen Bogen um einige glatt gewaschene Felsen schlug und sich dann nach Südosten wandte, die Richtung, in welcher Sydney lag.


    Die Sonne stand schon tief über den Blue Mountains und so gab Lieutenant Danesfield den Befehl, im Schutz der Felsgruppe das Lager für die Nacht aufzuschlagen.


    Nach dem kargen Mahl schloss Corporal Haines die Kette an eine der Radspeichen und Elliot Cox warf ihr wortlos zwei zerschlissene Decken vor die Füße.


    Abby machte es sich neben dem Wagenrad so bequem wie eben möglich. Sie fegte den Boden mit den Händen von allen losen Steinen frei. Aber es blieben noch genug Unebenheiten in diesem felsigen Gelände übrig, die durch die Decken drückten und es ihr schwer machten, eine angenehme Lage zum Schlafen zu finden.


    Aber auch wenn sie auf einen weichen Daunensack gebettet gewesen wäre, hätte sie sich wohl schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt. Als sich die Nacht über das Lager legte, gewann die Angst in ihr an Kraft. Und der klare, endlos weite Sternenhimmel, der sich über das Buschland spannte, verstärkte in ihr das Gefühl entsetzlicher Einsamkeit. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass Melvin so viel Charakter besaß, sie nicht für sein Tun leiden zu lassen.


    Die Soldatenstimmen verstummten nach und nach. Bald fielen auch die letzten Flammen der Feuerstelle in sich zusammen. Für eine Weile leuchtete noch die Glut in der Dunkelheit, doch dann verglomm auch sie und verbarg sich unter Asche. Nun war nur noch das Knirschen von Sand und Steinen unter den Stiefeln des Wachpostens zu hören, der müden Schrittes seine Runde um das Lager drehte.


    Abby glaubte, diese Nacht nicht eine Minute Schlaf finden zu können. Doch ihr erschöpfter Körper forderte sein Recht und gewann letztlich die Oberhand und all ihre Sorgen und Ängste verwandelten sich in wirre Träume.


    Eine Hand, die sich plötzlich auf ihren Mund legte, und die geflüsterte Warnung »Sei ganz ruhig! Ich bin es, Andrew!« rissen Abby aus dem Schlaf.


    Sie fuhr auf und war im ersten Moment noch so benommen, dass sie erst glaubte, geträumt zu haben. Aber die Hand auf ihrem Mund und die vertraute Gestalt ihres Mannes, der neben ihr unter dem Wagen kauerte, gehörten zu keinem Traum, sondern waren Wirklichkeit.


    Andrew hielt ihren Mund noch immer verschlossen. »Bist du wach?«


    Sie nickte und sah ihn mit strahlenden Augen an. Andrew war gekommen! Ihre Gebete waren erhört worden. Irgendwie würde jetzt alles gut werden!


    Nun nahm er seine Hand weg, beugte sich zu ihr und küsste sie. Abby schlang ihre Arme um ihn und für einen Moment hielten sie sich stumm umarmt.


    »Dem Himmel sei Dank, dass du gekommen bist, Andrew!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Sag, haben sie dir etwas getan?«, fragte er besorgt und gab sie widerstrebend frei.


    »Nein«, beruhigte sie ihn und verschwieg ihm mit Absicht die Hiebe mit der Reitgerte. »Aber Danesfield hat mich verhaftet und will mich in Sydney weiter verhören lassen. Angeblich machen wir mit Melvin gemeinsame Sache.«


    »Ich will sehen, dass ich dich hier so schnell wie möglich frei bekomme.«


    »Denk an den Wachposten, der seine Runden dreht!«, warnte sie ihn. »Er kommt hier alle paar Minuten vorbei.«


    »Keine Sorge, der Kerl hockt da hinter den Felsen und schläft«, sagte Andrew und bearbeitete die Radspeiche mit seinem Messer.


    »Warst du das gestern auf der anderen Seite des Flusses? Hast du mich winken gesehen?«


    »Ja.«


    Abby lächelte. »Ich habe es doch gewusst!«


    »Es tut mir Leid, dass ich zu Weihnachten nicht bei dir war, aber ich bin einfach nicht über den Fluss gekommen«, sagte er hastig und sägte mit aller Kraft in das Holz der Speiche. »Dreimal habe 
     ich es versucht, aber ich musste immer wieder umkehren. Und der Fährmann bei Wiseman’s Ferry hat sich geweigert, mich überzusetzen.«


    »Ich mache dir ja keinen Vorwurf«, versicherte sie ihm. »Ich habe mich nur schrecklich gesorgt, weil ich so lange ohne Nachricht von dir gewesen bin.«


    »Ein Glück, dass ich heute noch einmal nach Wiseman’s Ferry geritten bin und sah, wie ihr über den Fluss kamt. So konnte ich euch mit großem Abstand folgen und mich bei Nacht zu dir ins Lager schleichen«, sagte er und säbelte hektisch am Speichenholz.


    »Sag, hast du eine Spur von Melvin gefunden?«


    »Nein, er und Sarah sind wie vom Erdboden verschluckt. Es kann sein, dass sie sich überhaupt nicht mehr in der Kolonie aufhalten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Einer von seinen einstigen Geschäftsfreunden will gehört haben, dass sich mein Bruder mit Sarah unter falschem Namen auf einem Kauffahrer eingeschifft hat und zurück nach England gesegelt ist!«


    »Das kann doch nicht sein!«, flüsterte Abby ungläubig.


    »Ich will es auch noch nicht glauben, dass er uns einfach im Stich gelassen hat«, sagte Andrew und hieb verbissen in die erst erbsengroße Kerbe. »Gut möglich, dass er so sehr um sein Leben gefürchtet und keinen anderen Ausweg als die Flucht aus der Kolonie gesehen hat. Aber in ein, zwei Wochen wissen wir es genau.«


    »Und wieso?«


    »Es gibt in Sydney einen Schiffsausrüster namens Frederick Burke, mit dem Melvin nicht nur Geschäfte gemacht hat, sondern auch gut befreundet gewesen ist. Ich habe mit seiner Frau gesprochen und sie hat durchblicken lassen, dass ihr Mann mir vielleicht sagen könnte, wo Melvin geblieben ist.«


    »Und warum hast du ihn noch nicht gefragt?«


    »Weil er in Geschäften unterwegs ist. Erst in ein, zwei Wochen kehrt er von Van Dieman’s Land,5 der Insel im Süden von Australien, zurück.«


    »Und was machen wir, wenn Melvin wirklich auf dem Weg nach England ist?«, fragte Abby beklommen.


    »Die Macht der Rum-Rebellen wird nicht ewig währen. Man wird schon bald einen neuen Gouverneur aus England schicken– und mit ihm königstreue Truppen, die den Saustall hier ordentlich ausmisten werden, darauf kannst du Gift nehmen. Lange kann das nicht mehr dauern. Und so lange halten wir uns versteckt!« Er fluchte unterdrückt. »Verdammt, das Holz ist hart wie Eisen. Mit dem Messer schaffe ich das nie. Ich brauche so etwas wie ein Brecheisen. Und ich habe da eine Idee. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Abby hielt ihn am Arm fest. »Andrew, sei um Gottes willen vorsichtig! Wenn es stimmt, was du gerade gesagt hast, lohnt es sich nicht, dass du dein Leben hier aufs Spiel setzt!«


    »Ich lass dich doch nicht in der Hand dieser Mistkerle zurück, wenn ich die Chance habe, dich zu befreien ! «, erwiderte er, gab ihr schnell einen Kuss und kroch unter dem Wagen hervor.


    »Halt! Wer da?«, rief in dem Moment eine Stimme aus der Dunkelheit jenseits der Feuerstelle. »Wer ist da beim Wagen? Stehen bleiben!«


    Andrew gab keine Antwort, sondern rannte los.


    »Halt !… Alarm !… Eindringling im Lager!«, brüllte der Soldat. Und im nächsten Moment krachte ein Schuss. »Alarm!«


    Abby schrie auf und sah noch, wie Andrews Schatten hinter einem Felsen verschwand. Hatte ihn die Kugel getroffen oder war der Schuss danebengegangen?


    Die jäh aus dem Schlaf gerissenen Soldaten sprangen auf und griffen zu ihren Waffen. Scharfe Befehle gellten durch die Nacht und dann fielen weitere Schüsse.


    Abby war zum Erbrechen übel vor Angst um Andrews Leben und bei jeder Detonation zuckte sie wie unter einem heimtückischen Tiefschlag zusammen. Dann hörte sie galoppierenden Hufschlag. War das Andrew? Ja, das musste er sein!


    »Haines, Barley, Wilkins! In die Sättel! Nehmt die Verfolgung auf und bringt mir den Kerl!«, hörte sie Lieutenant Danesfield schreien. Und der Hufschlag von mehreren anderen Pferden übertönte Augenblicke später den trommelnden Galopp des ersten Pferdes.


    Im Morgengrauen kehrten die drei Soldaten mit übermüdeten Gesichtern zurück– ohne Andrew. Er hatte sie im Schutz der Nacht im Buschland abgehängt.


    Lieutenant Danesfield tobte.


    »Ich weiß, dass das dein Mann war. Einer meiner Männer hat ihn erkannt«, sagte er wutentbrannt zu Abby. »Aber damit hat er sich keinen Gefallen getan– und dir erst recht nicht!« Und bevor er sich abrupt umwandte und den Befehl zum Aufbruch gab, sagte er noch zu ihr: »Wir werden mal sehen, wie es dir im Gefängnis von Sydney gefällt! Aber jemand von deiner Sorte wird sich in diesem stinkenden Kerker bestimmt wie zu Hause fühlen!«

  


  
    
      
    
  


  
    

    Erstes Kapitel


    Anderthalb Tage später trafen sie in Sydney ein. Es war ein sonniger Vormittag, als sie sich auf der Parramatta Road der Stadt näherten und Brickfield Hill passierten, die letzte ihr vorgelagerte Siedlung. Auf den umliegenden Anhöhen standen Windmühlen, deren Flügel mit Segeltuch bespannt waren. Kurz hinter der kleinen Ortschaft, die ihren Namen einer dort errichteten Ziegelei verdankte, erhob sich rechter Hand die neue Richtstätte mit dem Galgen. Das klobige Gerüst, an dem schon so mancher Sträfling den schrecklichen Tod durch den Strick gefunden hatte, erinnerte jeden Vorbeikommenden recht nachdrücklich daran, dass New South Wales eine Strafkolonie war und auch in normalen Zeiten unter der harten Knute der Militärjustiz stand.


    Auf dem Weg in die Stadt begegneten ihnen mehrere Bautrupps aus Deportierten, die street gangs genannt wurden und unter der Peitsche ihrer Aufseher Schwerstarbeit zu verrichten hatten. Im Gänsemarsch trotteten die Sträflinge mit klirrenden Beinketten über die staubige Straße. Sie trugen zumeist grobe, grau-schwarze oder grau-gelbe Baumwolljacken, die mit auffälligen Pfeilen sowie mit schwarzen, weißen und roten Ziffern und Buchstaben bedeckt waren.


    Der Anblick der Unglücklichen, die man in gestreiftes Kattun gesteckt und zu Kettenkolonnen zusammengeschlossen hatte, rief in Abby beklemmende Erinnerungen an jene entsetzliche Zeit wach, als sie selbst Ketten getragen hatte. Und die Angst, die sich seit ihrer Verhaftung auf Cardigan wie eine unsichtbare Klammer um ihre Brust gelegt hatte, schnürte ihr nun fast die Luft ab.


    Wenig später kamen Sydney und Sydney Cove, die weite, keilförmig ins Land schneidende Bucht mit dem Hafen, in ihr Blickfeld. Und sogar in ihrer bedrückenden Lage vermochte sie sich der landschaftlichen Schönheit nicht zu entziehen, die dieser Ort ausstrahlte. Nicht von ungefähr galt Sydney Cove unter Seeleuten, 
     die schon alle Meere befahren hatten und die Häfen aller Länder kannten, als der schönste und zugleich sicherste Naturhafen der Welt.


    Sydney hatte sich zu beiden Seiten der keilförmigen und von Hügeln umgebenen Bucht ausgebreitet. Während in den ersten Jahren, einer Zeit des Mangels und der Hungersnöte, vorwiegend Zelte, windschiefe Bretterbaracken und schäbige Lehmhütten das Bild beherrscht und den Eindruck einer provisorischen Niederlassung mit äußerst zweifelhafter Zukunft gemacht hatten, waren mittlerweile schon zahlreiche solide Gebäude aus Ziegel- und Sandstein dazugekommen. Diese und andere Veränderungen zum Besseren verdankte die Kolonie der Tatkraft vieler Emanzipisten, aber auch dem Zustrom freier Siedler und Kaufleute, die im fernen Australien ihr Glück suchten. Da nun feststand, dass New South Wales eine Kolonie mit Zukunft war, kamen längst nicht mehr nur die in der alten Heimat Gescheiterten hierher, wenn auch noch immer viele darunter waren, die eine zwielichtige Vergangenheit hatten und damit guten Grund, sich sozusagen am Ende der Welt eine neue Existenz aufzubauen.


    Was auch immer die freiwilligen Kolonisten nach Australien führte, die wachsende Zahl von dauerhaften Werkstätten, Geschäften und Wohnhäusern, die sich vor allem auf dem sanft ansteigenden Ostufer fanden, dem besten Wohnviertel der Stadt, sowie die vielen Kontore, Lagerschuppen und Werften entlang der Hafenanlagen gaben ein beredtes Zeugnis vom wirtschaftlichen Aufschwung.


    Doch wie jede Stadt, so hatte auch Sydney sein hässliches Gesicht, und das fand man in den Sträflingsunterkünften sowie auf dem felsigen Westufer. Hier erstreckten sich die berüchtigten Rocks, deren Straßen und Gassen das terassenförmig ansteigende Gelände durchschnitten. Tagsüber herrschte in diesem Gewirr aus üblen Rumtavernen, Spielhöllen, Freudenhäusern und Opiumhöhlen eine trügerische Ruhe. Doch nachts, im Licht von blakenden Fackeln und Laternen, erwachten die Rocks zu einem wilden, lärmenden Leben lasterhafter Ausschweifungen.


    Dass die Festung des verhassten New South Wales Corps, das Fort Philip, der Signal- und Telegrafenmast sowie der Paradeplatz 
     und alle anderen Militärgebäude der Garnison direkt über diesem Viertel auf der felsigen Kuppe lagen, war durchaus bezeichnend. Denn die korrupten Soldaten förderten jede Art von Laster, das in irgendeinem Zusammenhang mit Rum stand und ihnen Gewinn brachte.


    Was konnte man von den Soldaten des New South Wales Corps auch anderes erwarten? Nicht einer von ihnen hatte zu Land oder zu Wasser den Pulverdampf einer Schlacht gerochen oder sich dem blanken Stahl des Feindes gegenübergesehen. Noch nicht einmal eine militärische Ausbildung hatte diese Einheit erhalten, die in aller Hast zusammengestellt und mit der ersten Sträflingsflotte 1788 ans Ende der Welt geschickt worden war. Die Bedingungen der Werber waren leicht zu erfüllen gewesen: Wer zwischen sechzehn und dreißig Jahre alt und mindestens fünf Fuß und vier Inches groß war sowie einen körperlich und geistig normalen Eindruck machte, konnte sich dem New South Wales Corps verpflichten– und erhielt als Prämie sofort drei Guineen auf die Hand gezahlt. Und die Offizierspatente, die man kaufen konnte, wurden nicht weniger bedenkenlos vergeben. Nach militärischen Qualifikationen fragte jedenfalls keiner. Es reichte völlig, dass jemand keine besseren Perspektiven für sein Leben hatte und verzweifelt genug war, um mit der Sträflingsflotte die Reise anzutreten und sich zu verpflichten, Dienst in einer Kolonie zu machen, die zu jenem Zeitpunkt nur auf dem Papier existierte.


    Das Gefängnis von Sydney gehörte zum Gelände der Garnison auf dem westlichen Ufer und lag direkt an der Hauptstraße, die der erste Gouverneur der Kolonie 1788 nach dem König benannt hatte und die seitdem George Street hieß.


    Lieutenant Danesfield unterstellte seine Soldaten dem Kommando von Corporal Haines und ritt wenig später durch das Tor in den vorderen Gefängnishof, der knappe hundert Fuß in der Länge und nicht ganz vierzig in der Breite maß. Elliot Cox folgte ihm mit dem Einspänner und der angeketteten Gefangenen. William Pollard, der Farmarbeiter von Cardigan, mit dem Abby in den vergangenen Tagen nicht ein Wort hatte wechseln dürfen, blieb dicht hinter ihm.


    Zwei schmalbrüstige und doch irgendwie gedrungen wirkende 
     Gebäude nahmen die linke Seite des Hofes ein. Der etwas ansehnlichere der beiden hässlichen Bauten diente Winston Patterson, dem goaler, dem obersten Gefängniswärter, und seiner Frau als Wohnhaus. Dort war auch die Dienststube untergebracht. In dem anderen Gebäude waren diejenigen Inhaftierten eingesperrt, die sich geringfügiger Vergehen schuldig gemacht hatten. Auf der anderen Seite des Hofes stand das Haus des under goalers, des Unterwärters Cecil Boone, das er sich mit seiner Schwester Lucinda teilte. Dahinter schlossen sich mehrere primitive Lagerschuppen und Unterstände für Feuerholz und Kohle an.


    Cecil Boone, ein fettleibiger, schwitzender Mann mit narbigem Gesicht und strähnigem Haar, begrüßte den Offizier missmutig und ohne den Streifen Speck aus dem Mund zu nehmen, auf dem er gerade kaute. Ihm war unschwer anzumerken, dass er wenig Sympathien für die korrupten und selbstherrlichen Herren des New South Wales Corps aufbrachte. Vermutlich waren er und seine Schwester selber ehemalige Sträflinge. Wer hätte sich auch sonst für solch eine Aufgabe hergegeben, die zudem noch armselig entlohnt wurde? Ein freier Kolonist mit Sicherheit nicht. Dem standen ganz andere Möglichkeit offen.


    »Wo steckt Patterson?«, fragte Lieutenant Danesfield herrisch.


    Der Unterwärter Cecil Boone pulte weiter in seinen Zähnen herum und zuckte mit den Achseln. »Bin ich etwa meines Bruders Hüter?«, fragte er mürrisch.


    »Gib mir gefälligst eine ordentliche Antwort, Mann!«, blaffte der Offizier.


    »Patterson sucht sein versoffenes Weib. Ich wette, sie ist wieder im Boar’s Head oder eher noch im Black Dog, diese elende Rumvettel, denn dort unten gibt es den billigsten Fusel«, erinnerte er sich nun. »Außerdem ist das der einzige Wirt, wo sie noch anschreiben lassen kann.«


    »Dann mach du dich gefälligst an die Arbeit, Boone!«


    »Natürlich, der Herr, stets gern zu Diensten«, gab der Gefängniswärter spöttisch zur Antwort, holte sein schweres, dreckstarrendes Hauptbuch aus der Wachstube und knallte es auf das Stehpult, das draußen vor der Tür stand.


    »Name?«, fragte er teilnahmslos und ohne Abby auch nur 
     eines Blickes zu würdigen, nachdem er einem kleinen Holzkästchen Tintenfass, Federkiel und ein Gefäß mit Streusand zum Trocknen des neuen Eintrags entnommen hatte.


    »Abby Lynn!«, antwortete der Offizier. »Sträfling!«


    »Abigail Chandler, verheiratet mit dem freien Siedler Andrew Chandler von Yulara am Hawkesbury River!«, korrigierte Abby ihn sofort. Der Gefängniswärter sollte wissen, dass sie nicht zu den gänzlich rechtlosen Sträflingen gehörte, für die sich niemand einsetzte und über deren Schicksal er keine Rechenschaft ablegen musste. Als Sträfling mit einem freien Siedler verheiratet zu sein bewahrte einen zwar nicht vor Willkür und Rohheit, es hielt die Gefängniswärter aber zumindest davon ab, in ihrer Brutalität eine gewisse Grenze zu überschreiten.


    Cecil Boone sah vom Gefängnisbuch auf und schenkte ihr nun zum ersten Mal einen aufmerksamen Blick. »So, die Frau des freien Siedlers Andrew Chandler«, wiederholte er und fuhr sich mit dem Ende des Federkiels zwischen die Vorderzähne, wo sich ein sehniges Stück Speck festgeklemmt hatte.


    Abby hatte das Gefühl, als taxierte er sie wie ein gerissener Viehhändler, der ein zum Verkauf stehendes Tier daraufhin abzuschätzen versucht, was es ihm wohl bei geschicktem Handel an Profit bringen kann.


    »Abby Lynn, verheiratet mit dem Freien Andrew Chandler«, sagte er und trug das mit krakeligen Buchstaben in sein Buch ein. Dann fragte er mit ironischer Beflissenheit: »Und? Welche Rubrik steht an, Lieutenant? Was darf ich untertänigst eintragen, der Herr Offizier? Zeugin, Schuldnerin oder Angeklagte?«


    »Sie steht unter Anklage!«, antwortete Danesfield barsch.


    »Und was wird ihr zur Last gelegt?«, wollte der Gefängniswärter wissen und tunkte die Feder in Erwartung der weiteren Angaben in das Tintenfass.


    »Mehr, als in deine Spalte passt, Mann!«, blaffte Danesfield, dem der Gleichmut und die Seelenruhe des Gefängniswärters sichtlich auf die Nerven gingen. Eine Seelenruhe, hinter der er wohl eine geschickte Form der Respektlosigkeit vermutete.


    »Die Anklage muss mit ins Buch, Lieutenant«, beharrte Cecil Boone völlig unbeeindruckt. »So lauten die Vorschriften nun mal 
     und daran halte ich mich. Bei mir hat alles seine Richtigkeit. Also, was soll ich schreiben, Lieutenant?«


    »Beihilfe zum Aufruhr und zur Verschwörung gegen die Staatsgewalt, wiederholte Fluchthilfe für einen steckbrieflich gesuchten Insurgenten, gewaltsamer Widerstand gegen einen Offizier Seiner Majestät, Meineid und versuchte Bestechung!«, rasselte Danesfield die Anklagepunkte grimmig herunter. »Such dir etwas aus, aber beeil dich gefälligst! Ich habe nicht vor, mir hier für den Rest des Tages die Beine in den Bauch zu stehen!«


    »Nichts davon stimmt!«, protestierte Abby sofort empört. »Das ist alles gelogen!«


    »Halt dein Maul!«, fuhr der Lieutenant sie an und schlug mit seiner Reitgerte nach ihr, traf sie jedoch nur auf die nackten Oberarme, die sie blitzschnell schützend vor ihr Gesicht gerissen hatte.


    Cecil Boone schien an der Szene Gefallen zu finden, insbesondere an Abbys mutigem Widerspruch. Denn er lachte bellend wie ein Hund. »Donnerwetter, da ist ja ganz schön was zusammengekommen. Wer hätte gedacht, dass in der Kleinen so viel Zunder steckt«, spottete er, bekam das sehnige Speckstück endlich aus der Zahnlücke– und spuckte es neben dem Lieutenant in den Dreck. Er zielte jedoch noch weit genug von Danesfields Stiefeln entfernt, um eine allzu offensichtliche Respektlosigkeit zu vermeiden. »Na gut, dann picken wir aus der Fülle Ihrer Anklagepunkte mal die ›Beihilfe zum Aufruhr‹ heraus. Das macht doch was her.«


    Lieutenant Danesfield stand stumm und mit verbissener Miene daneben, während der Gefängniswärter, der seine eigene Macht sichtlich auskostete, ungelenk in das schwere, ledergebundene Buch kritzelte, was angeblich der Grund für die Inhaftierung des Sträflings Abby Lynn Chandler war. Dann knallte er die speckige Schwarte zu und brüllte nach seiner Schwester Lucinda.


    »Ach, Mist, verdammter! «, fluchte er. »Meine gute Schwester Lucinda hält ja gerade Zwiesprache mit dem lieben Gott. Da kann ich ihr nicht mit so profanen Dingen wie einer jungen Aufrührerin kommen. Nun denn, dann muss ich diese gefährliche Person wohl selbst in den Kerker bringen.«


    »Pass bloß auf, dass du bei dem Arbeitstempo nicht außer Atem kommst ! «, sagte Lieutenant Danesfield bissig.


    Während der Gefängniswärter Hauptbuch und Schreibutensilien in seine Wachstube zurückbrachte und den Schlüsselbund holte, befahl Lieutenant Danesfield seinem Soldaten, Abby das Fußeisen abzunehmen. Anschließend forderte er den Farmarbeiter auf, sich auf den Einspänner zu schwingen und endlich zu verschwinden. Und William Pollard hatte nichts Eiligeres zu tun, als dieser barschen Aufforderung auch umgehend Folge zu leisten. Abby nahm es ihm nicht einmal übel, dass er so schnell wie möglich einige Meilen zwischen sich und Lieutenant Danesfield bringen wollte.


    Cecil Boone kam mit einer neunschwänzigen Peitsche unter dem Arm und einem schweren Schlüsselbund zurück. Gemächlich trottete er über den Platz und schloss das Tor zu einem zweiten, rückseitig gelegenen Hof auf, der nur siebzig mal zwanzig Fuß maß. Hier befanden sich die Kerker für die schweren Fälle unter den Gefangenen. Das Frauengefängnis nahm den oberen Teil ein. Es war auf einer höher gelegenen Felsterrasse zum größten Teil aus Holz errichtet, wies aber auch einige dicke Lehmwände auf, die jedoch dringend einer gründlichen Ausbesserung bedurften.


    Eine steile, nur drei Fuß breite Treppe führte zu dem Gebäude hoch, das in zwei Kerker von jeweils zweiunddreißig mal zweiundzwanzig Fuß Größe unterteilt war. In jedem Kerker gab es eine Feuerstelle und erhöhte hölzerne Plattformen, die den eingeschlossenen Frauen als Schlafstatt dienten.


    Lieutenant Danesfield blieb am Fuß der Treppe zurück. »Wir sprechen uns bald wieder! Überleg dir bis dahin gut, was du zu Protokoll gibst! «, sagte er drohend zu Abby.


    Abby hielt es für sinnlos, ihm darauf zu antworten.


    »Und noch etwas, Boone!«, rief Lieutenant Danesfield.


    Der Gefängniswärter verdrehte die Augen und wandte sich zu ihm um. »Noch ein Wunsch, der Herr Offizier?«, fragte er scheinbar dienstbeflissen.


    »Du und Patterson, ihr bürgt mir mit eurem Kopf dafür, dass diese Frau in sicherem Gewahrsam gehalten wird! «, warnte er und drohte ihm mit erhobener Reitpeitsche. »Und kein Besuch und kein Hofgang für sie! Jeder, der sie sprechen will, ist auf der 
     Stelle festzuhalten und mir oder Captain Grenville vorzuführen, haben wir uns verstanden?«


    Cecil Boone nickte träge und gab Abby einen Schubs. »Na, dann hoch mit dir, du gefährliche Aufrührerin!« Dabei lachte er spöttisch – doch so leise, dass ihn der Offizier nicht hören konnte.

  


  
    

    Zweites Kapitel


    Angsterfüllt stieg Abby zwischen Elliot Cox und dem fettleibigen Gefängniswärter die steile Treppe hoch. Oben angelangt wusste sie, warum Danesfield es vorgezogen hatte, sie nicht bis in den Kerker zu begleiten. Der Gestank, der ihr schon an der äußeren Gittertür entgegenschlug, war Ekel erregend.


    »Du wirst dir mit einem unserer anderen Gäste ein Bett teilen müssen, denn wir sind zur Zeit ein bisschen überbelegt«, sagte Cecil Boone spöttisch. »Aber das hat auch den Vorteil, dass die Auswahl an netter Gesellschaft umso größer ist.« Er lachte, als hätte er einen besonders gelungenen Scherz gemacht, und führte sie in den linken Trakt.


    Abby hätte um ein Haar ihre äußere Fassung verloren, als sie Augenblicke später vor der Gitterwand des schmutzstarrenden Kerkers stand, in den Cecil Boone sie gleich einschließen würde. In dem Raum wimmelte es nur so von Frauen jeden Alters. Es mussten über zwei Dutzend sein! Hier und da sah sie zwischen den abgerissenen Gestalten auch eine recht ordentlich gekleidete Frau. Das verfilzte Haar und der Dreck, der an ihren Kleidern klebte, war jedoch allen Insassen gemeinsam, da sie in dieser drängenden Enge wohl nichts dagegen tun konnten.


    An den Wänden standen hölzerne Plattformen von zwei Fuß Breite und etwa drei Fuß Länge, auf denen jeweils nur zwei Personen liegen konnten. Allerdings zählte Abby insgesamt nur acht dieser Pritschen. Das bedeutete bei der Anzahl an Gefangenen, dass sich nur etwa die Hälfte von ihnen zur selben Zeit hinlegen konnte.


    »Eine Neue!«, schrie plötzlich jemand und alles drängte lärmend ans Gitter.


    »Zurück, verdammtes Pack! Weg vom Gitter oder es setzt was!«, brüllte Cecil Boone und schlug mit der Peitsche zwischen die Gitterstäbe.


    Eine solche Peitsche, auch neunschwänzige Katze genannt, bestand aus neun Schnüren, die jeweils vier Fuß lang und recht dick waren. Jeder »Schwanz« hatte sieben Knoten, die bei Auspeitschungen die Schmerzen erhöhten und die Haut eher aufplatzen ließen, und an seinem Ende entweder gewachste Spitzen oder Drahtspitzen.


    »Habt ihr es auf den Ohren? Zurück oder ich setze euch für eine Woche auf halbe Ration! Ich zähle bis drei! Wenn bis dahin auch nur eine von euch näher als drei Schritte am Gitter steht, könnt ihr euch aufs Fasten und Dürsten einstellen!«


    Mit einer Mischung aus Murren, abfälligem Gelächter und ärgerlichen Rufen wichen die Frauen gute drei Schritte von der Gitterwand zurück, ohne dabei jedoch die Augen von der Neuen zu nehmen. Und so manches harte Augenpaar blieb mit begierigem Blick an dem flickenlosen Kleid oder dem soliden Schuhwerk hängen, das Abby an den Füßen trug.


    »Herhören!«, brüllte Cecil Boone und ließ die Schnüre der neunschwänzigen Katze noch einmal auf das Gitter klatschen, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich bitte um eure Aufmerksamkeit, Ladys!«


    Das Stimmengewirr verstummte.


    »Das hier ist Abby Lynn Chandler, eure neue Gefährtin. Sie ist, wie ihr seht, in anderen Umständen. Ich bin sicher, ihr werdet sie mit offenen Armen in eurer Mitte aufnehmen«, höhnte er, wusste er doch nur zu gut, was eine Neue im Kerker erwartete. »Behandelt sie anständig, sonst bekommt ihr vielleicht Ärger mit ihrem Mann, dem freien Siedler Andrew Chandler.«


    »Das zarte Täubchen ist bei uns in den besten Händen, Cecil-Schatz!«, rief eine hagere Rothaarige, deren strohiges Haar wie von Motten zerfressen schien. Auf ihrer linken Wange prangte ein fetter, eiternder Furunkel. »Du kannst sie uns unbesorgt überlassen.«


    »Ja, du sagst es, Liz! Wir werden die Kleine so innig hegen und pflegen, als wäre sie unser eigen Fleisch und Blut! «, warf eine vollbusige Frau ein, die mit der Rothaarigen in der vordersten Reihe stand. Ihr aufgedunsenes Gesicht mit den zahlreichen geplatzten Äderchen unter der Haut verriet sie als haltlose Säuferin.


    »Du hast wohl vergessen, dass du dein eigen Fleisch und Blut ersäuft hast, weil es zu sehr geschrien und dich bei dem Liebesstündchen mit einem deiner Freier gestört hat, Tilly Briggs ! «, rief jemand von hinten und Abby sah, dass es sich um eine recht kräftige Frau mittleren Alters mit schwarzem Haar handelte. »Deshalb hat man dich doch nach Australien verbannt, wenn ich mich recht erinnere. Schade, dass du so billig um den Strick herumgekommen bist. Aber vielleicht haben wir ja bald mehr Glück, wenn du im Suff noch einmal zum Messer greifst und dann besser triffst.«


    »Ach, halt doch dein irisches Maul, Rosalyn!«, blaffte Tilly Briggs. »Sonst wickle ich dir deinen idiotischen Rosenkranz gleich so eng um den Hals, dass du nicht mehr länger zu deinen bescheuerten Heiligen und der Gottesmutter zu beten brauchst, sondern ihnen gleich die Hand schütteln kannst– wenn denn in der Hölle Besuch erlaubt ist!« Beifall heischend sah sie sich um.


    Unsicheres Gelächter kam auf. Es klang jedoch alles andere als belustigt, sondern mehr danach, als zollten viele Frauen diesem Schandmaul Tilly Briggs nur widerwillig und aus Angst den geforderten Beifall.


    »Das wirst du schön bleiben lassen oder ich schneide dir mit der Neunschwänzigen das Fleisch von den Knochen, Tilly! Und das gilt auch für dich, Liz Farlow!«, drohte Cecil Boone. »Und du, Rosalyn Finnegan, du wirst deinen Schlafplatz mit der Neuen hier teilen!«


    »Ich hoffe, dir bleibt der nächste Fettkloß im Hals stecken, auf dass es schön langsam mit dir zu Ende geht«, antwortete Rosalyn Finnegan mit kalter Verachtung.


    Cecil Boone machte eine obszöne Geste in ihre Richtung und wandte sich zu Abby um, die mit blassem Gesicht an der rissigen Lehmwand stand.


    »So, du musst jetzt selbst zusehen, wie du hier klarkommst.


    



    Aber ich gebe dir einen guten Rat: Zeig bloß keine Angst, sonst bist du bei diesem Gesindel sofort erledigt!«, zischte er ihr als Warnung zu. »Eine Schlangengrube ist gegen diese verkommene Brut so harmlos wie ein Raum voll frommer Betschwestern! Also zeig, dass du Haare auf den Zähnen hast, andernfalls hast du gleich bei ihnen verschissen. Notfalls halte dich an Rosalyn Finnegan. Sie ist zwar eine verdammte Irin und kratzbürstig wie ein Stachelschwein, aber sonst ist sie ganz in Ordnung– und was in deinem Fall noch wichtiger ist: Sie weiß sich gegenüber Tilly und Liz zu behaupten!«


    Abby bekam vor Anspannung kein Wort heraus und nickte nur. Der Gefängniswärter, hinter dessen rauer Schale offenbar doch ein mitfühlendes Herz verborgen lag, meinte es zweifellos gut, doch er hätte sich seine Warnung sparen können. Sie wusste nämlich nur zu genau, was sie gleich erwartete, sobald die Gittertür hinter ihr zufiel und Cecil Boone sich entfernt hatte.


    Er tippte ihr mit dem Ende seiner Peitsche kurz unter das Kinn. »Hör zu, ich bin kein Unmensch. Und ich habe dir einen Gefallen getan, indem ich dich mit Rosalyn Finnegan zusammengelegt habe. Die ist eine ehrliche Haut und weiß sich Respekt zu verschaffen. Das kann einer halben Person wie dir eine große Hilfe sein. Also vergiss nicht, deinem Mann davon zu erzählen, Herzchen. Jeder muss in dieser verfluchten Kolonie sehen, wo er bleibt, und Gefallen haben hinter diesen Mauern ihren Preis, haben wir uns verstanden?«


    Abby nickte erneut.


    »Oder kannst du dich vielleicht jetzt schon für meine Großzügigkeit erkenntlich zeigen, Herzchen?«, fragte er und fasste sie scharf ins Auge.


    Abby überlegte blitzschnell, ob sie in die Tasche ihres Kleides greifen und ihr Taschentuch herausziehen sollte. Im Schutze der letzten Nacht hatte sie nämlich einige Münzen aus dem Geldgürtel genommen, den sie um den Leib trug, und sie in das Tuch gebunden. Doch wenn sie ihm jetzt eine Münze zusteckte, verriet sie, dass sie Geld bei sich hatte. Und wer weiß, was er dann mit ihr machte. Zudem waren nicht nur die scharfen Augen der Frauen auf sie gerichtet, sondern auch die des Soldaten Elliot Cox. Obwohl 
     Cecil Boone für einen Gefängniswärter offenbar ein vergleichsweise anständiger Kerl war, so musste sie doch damit rechnen, dass die anderen sie noch heute ausplündern würden. Und ob es der Gefängniswärter, Lieutenant Danesfield oder die Frauen waren, die sie des Geldes beraubten, machte letztendlich keinen Unterschied.


    »Nein«, log sie deshalb. »Aber ich kann dafür sorgen, dass Sie für jeden Gefallen großzügig belohnt werden! Der Familie meines Mannes stehen ausreichende Geldmittel zur Verfügung.«


    Enttäuscht verzog er das Gesicht und sagte ein wenig verdrossen: »Das hoffe ich auch für dich, andernfalls wird es dir hier recht übel ergehen!« Damit schloss er die Gittertür auf, stieß sie in den Kerker und schloss hinter ihr ab.


    Kaum hatte sich der Gefängniswärter entfernt und die äußere Tür hinter sich verriegelt, als ein Teil der Gefangenen mit hämischem Grinsen auf Abby zukam– Tilly Briggs und Liz Farlow an der Spitze.


    »So, dann wollen wir unsere Neue mal gebührend willkommen heißen«, sagte Tilly, die Frau mit dem aufgedunsenen Säufergesicht. Ihr gemeines Grinsen verriet ihre Vorfreude auf das, was gleich passieren würde.


    »Und sie mit unseren Sitten ein bisschen vertraut machen«, fügte die rothaarige Liz mit dem eitrigen Furunkel auf der Wange hinzu.


    Abby kannte die grausamen Spielregeln, die in jedem Kerker galten. Und dabei war es völlig gleichgültig, ob es sich um einen jahrhundertealten Granitbau wie Newgate in London oder um eine elende Baracke aus Lehm und Holz in Sydney handelte oder um die nicht minder entsetzlichen hulks, jene ausgemusterten, abgetakelten und wurmzerfressenen Schiffe, die im schlammigen Ufergrund eines Flusses festsaßen und als schwimmende Gefängnisse dienten, während sie langsam verfaulten.


    Das Recht des Stärkeren und Skrupellosesten regierte an all diesen Orten. Sie selbst hatte in den schauerlichen Höhlen von Newgate zum ersten Mal am eigenen Leib erfahren, mit welcher Brutalität und Gnadenlosigkeit man stets über jeden neuen Gefangenen herfiel und ihm abnahm, was immer einem gefiel. Und 
     nur wer sich mit derselben Brutalität wehrte, die man ihm androhte, konnte sich vor einer völligen Ausplünderung bewahren. Das waren die bitteren Lehren, die Abby im Gefängnis und später dann an Bord des Sträflingsschiffes gemacht hatte.


    Abby war weit davon entfernt, frei von Angst zu sein. Das genaue Gegenteil traf zu. Allein schon der Gestank und der Anblick der Gestalten, die sie mit einer Mischung aus Habgier und bösartiger Schadenfreude ins Visier nahmen, lösten ein panikartiges Gefühl in ihr aus. Und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um sich nicht davon überwältigen zu lassen. Sie wusste, dass sie dann verloren war– und sie wusste ebenfalls, dass sie Schuhe, Kleid und all ihr Geld nur dann retten konnte, wenn sie es wagte, alles auf eine Karte zu setzen und den beiden Frauen, die hier offensichtlich das Sagen hatten, die Stirn zu bieten.


    Das hieß jedoch, dass sie Zuflucht zu roher Gewalt nehmen musste, sosehr das auch gegen ihre ganze Natur ging. Eine andere Wahl blieb ihr nicht. Sie verabscheute Gewalt aus tiefster Seele, weil sie nur zu immer neuer Gewalt führte. Aber das war die einzige Sprache, die abgebrühte Sträflinge wie Tilly und Liz verstanden. Sie durch gutes Zureden von ihrem gemeinen Vorhaben abbringen zu wollen war genauso lächerlich und sinnlos, als wollte man ein hungriges Raubtier mit guten Worten davon abhalten, sich auf einen zu stürzen.


    Abby blieb in ihrer Situation gar keine Zeit, lange über einem raffinierten Plan zu brüten. Was sie jetzt zu tun hatte, kam ihr als blitzschneller Einfall– und wenn er sich als untauglich erwies, würde sie zweifellos bitter dafür bezahlen. Aber sie baute darauf, dass die fremden Frauen sie ob ihrer recht schlanken und nur mittelgroßen Figur unterschätzten. Wie sollten sie auch wissen, dass die jahrelange harte Arbeit auf Yulara ihr zu stahlharten Muskeln und großer Ausdauer verholfen hatte? Und Schnelligkeit, auf die es ebenfalls gleich ankommen würde, hatte sie schon von Kindesbeinen an besessen.


    »Ich weiß, was ihr wollt– meine Schuhe und mein neues Kleid«, sagte Abby scheinbar eingeschüchtert und ließ ihre Schultern sinken, als käme ihr überhaupt nicht der Gedanke, sich zu wehren.


    »Schau an, da ist uns ja ein ganz schlaues Vögelchen zugeflogen !«, spottete Tilly.


    Liz verzog das Gesicht. »Schade, dann macht es nur halb so viel Spaß.«


    Abby zuckte die Achseln. »Also gut, ihr könnt das alles haben. Warum soll ich mich auch mit euch anlegen? Mein Mann wird schon dafür sorgen, dass ich neue Sachen bekomme. Außerdem werde ich in ein paar Tagen schon wieder hier raus sein, denn das alles ist nur ein großer Irrtum«, sagte sie und gab sich naiv.


    Dafür erntete Abby, wie sie nicht anders erwartet hatte, höhnisches Gelächter, in das fast alle einstimmten, sogar Rosalyn Finnegan.


    »So ein Einfaltspinsel wie du hat uns gerade noch gefehlt!«, rief Liz verächtlich. »Machen wir es also kurz und schmerzlos mit diesem Herzblatt. Ich bin so frei und bedien mich zuerst. Her mit deinen Schuhen, Täubchen. Na los, hoch mit dem Bein!« Sie kniete sich vor sie hin, um ihr die Lederbänder der Halbstiefel aufzuziehen.


    Abby zögerte nur einen winzigen Moment– dann stieß sie der Frau ihr rechtes Knie mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Sie hörte, wie das Nasenbein unter dem wuchtigen Schlag brach. Liz stürzte schreiend in den Dreck des Kerkers, blind vor Schmerz und Blut, das ihr aus der gebrochenen Nase schoss.


    Abby fuhr sofort zu Tilly herum, die schon voller Vorfreude den Stoff ihres Kleides befühlt hatte. Und bevor die Rothaarige wusste, wie ihr geschah, streckte Abby Zeige- und Mittelfinger aus und stach ihr damit in die Augen.


    Die gellenden Schreie der beiden Frauen vermischten sich, als Tilly nun blind zur Seite taumelte, die Hände auf ihre Augen presste und voller Schmerz und Entsetzen kreischte: »Meine Augen!… Meine Augen!«


    Abby packte in ihr Haar, riss Tillys Kopf nach hinten, hieb ihr mit der Faust auf den Furunkel und schleuderte sie dann Liz entgegen, die gerade auf die Beine kommen wollte. Gemeinsam gingen die beiden zu Boden.


    »Ich nehme mal an, das ist für den Anfang genug!«, stieß Abby nun mit kalter, drohender Stimme hervor. »Aber wenn euch das 
     noch nicht reicht, dann sagt nur Bescheid.« Und mutig wagte sie die Lüge: »Dann zeige ich euch gern, wie ich fünf Jahre im dreckigsten Loch von Newgate überlebt und Waschlappen von eurer Sorte in Schach gehalten habe.«


    Die anderen Frauen hatten auf Abbys blitzschnellen und brutalen Angriff mit Fassungslosigkeit reagiert. Nun verwandelte sich das ungläubige Staunen auf vielen Gesichtern in einen Ausdruck unverhohlener Schadenfreude und Genugtuung– wohl weil Liz und Tilly diesmal den Kürzeren gezogen hatten.


    Abby verschränkte schnell die Arme vor der Brust, als sie merkte, wie sie innerlich von einem Zittern erfasst wurde. Wenn das jemand bemerkte, würde man wissen, dass sie nur bluffte. »Ist sonst noch jemand daran interessiert, seine Sachen mit mir zu tauschen?«, fragte sie schroff und mit zusammengekniffenen Augen.


    Niemand sagte ein Wort und jede Frau, der Abby herausfordernd ins Gesicht starrte, wich ihrem Blick aus. Liz und Tilly schrien und fluchten noch immer, rührten sich jedoch nicht vom Fleck.


    Abby konnte kaum glauben, dass ihr der Bluff tatsächlich gelungen war. Als sie auf die Mauer der dicht gedrängten Leiber zuging und sich diese respektvoll teilte und eine Gasse zu Rosalyn und ihrer Pritsche freigab, da wusste sie, dass sie ihr riskantes Spiel gewonnen hatte.


    Rosalyn begrüßte sie mit einem Lächeln. »Wirklich beeindruckend, wie du dich eingeführt hast, Abby«, sagte sie und streckte ihr die Hand hin. »Ich schätze, wir werden gut miteinander auskommen. Aber nun erst mal im Namen der restlichen Mannschaft hier: Willkommen im dreckigsten Loch jenseits des Äquators!«


    Abby merkte sofort, dass sie in Rosalyn eine verwandte Seele gefunden hatte, die sie zudem an ihre Freundin Megan erinnerte. Mit Rosalyn würde sie sich bestimmt gut verstehen. Und nachdem sie Tilly und Liz so entschlossen in die Schranken gewiesen hatte, würde sie erst einmal ihre Ruhe vor weiteren Belästigungen dieser Art haben.


    Sie irrte.


    Schon am nächsten Tag wendete sich das Blatt. Denn da sah sie 
     sich plötzlich ihrer Todfeindin Cleo gegenüber. Und diese Begegnung geschah diesmal nicht im Traum, sondern in Wirklichkeit. Und die Frau, deren Hass sie sich vor Jahren im Zwischendeck des Sträflingsschiffs zugezogen hatte, hieß nicht länger Cleo Murdoch. Ihre Todfeindin von der Kent, die sie nach der Landung in Sydney nie wieder zu Gesicht bekommen hatte, war die Ehefrau des Gefängniswärters Winston Patterson!

  


  
    

    Drittes Kapitel


    Schon am frühen Morgen kam Winston Patterson mit seinem Unterwärter Cecil Boone und holte Abby aus dem Kerker.


    »Du sollst zum Verhör gebracht und dafür in Eisen gelegt werden. Befehl von Captain Grenville«, teilte Cecil Boone ihr mit. »Draußen wartet schon deine Eskorte. Vier Rotröcke hat man geschickt. Sieht ganz so aus, als trauten sie dir eine ganze Menge Ärger zu.«


    »Uns macht keiner Ärger, schon gar kein Weiberrock! Also komm besser erst gar nicht auf dumme Gedanken, sonst lernst du uns kennen!«, warnte Winston Patterson sie.


    Der oberste Gefängniswärter war ein bohnenstangendürrer Mann, der so ausgezehrt aussah, als könnte ihn schon der nächste Windhauch umwerfen. Ein zotteliger Ziegenbart umgab sein knochiges Kinn, und sein linkes Auge trug den milchig-weißen Schimmer der Erblindung.


    »Ich glaube nicht, dass sie uns Ärger macht, Patterson. Sie scheint nur das Pech zu haben, dass ihre Familie einige unserer Herren Offiziere gegen sich aufgebracht hat«, bemerkte Cecil Boone spöttisch und schenkte Abby einen mitleidigen Blick.


    »Umso schlimmer für uns! Da können wir uns erst recht keinen Schnitzer erlauben!«, brummte Winston Patterson. »Und dabei hasse ich nichts so sehr wie Offiziere, die uns auf die Finger gucken und mir ihren heißen Atem in den Nacken blasen!«


    Der vorwurfsvolle Blick, der Abby aus dem gesunden Auge des 
     ausgemergelten Wärters traf, bestätigte sie darin, dass es wohl besser war, wenn sie den Mund hielt. Dieser griesgrämig Winston Patterson schien derjenige Wärter zu sein, vor dem sie sich am meisten in Acht nehmen musste, zumal er hier das Kommando führte. Dass sie ihn mehr fürchten musste als den schwergewichtigen Cecil Boone, verwunderte sie jedoch nicht. Schon im Londoner Gefängnis wie auch auf dem Schiff und später in der üblen Sträflingsfabrik von Parramatta hatten sich die hageren und kleinwüchsigen Kerkermeister stets als die brutalsten und mitleidlosesten erwiesen. Wohl weil sie im Gegensatz zu ihren groß gewachsenen und breitschultrigen Kollegen meinten, ihre Macht und Rücksichtslosigkeit ganz besonders nachdrücklich und immer wieder neu beweisen zu müssen.


    Die beiden Männer legten ihr zuerst rostige Fußeisen an und schlossen dann auch ihre Hände in eine starre Eisenklemme. Die Kette, die ihre Fußeisen verband, war so kurz, dass sie nur kleine Tippelschritte machen konnte und sehr aufpassen musste, dabei nicht zu stolpern.


    »Ich bring sie schon selbst rüber ins Fort«, sagte Winston Patterson, als Cecil Boone sich erbot, diese Aufgabe zu übernehmen. »Du hast hier genug anderes zu erledigen.«


    Eskortiert von vier Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten, führte Winston Patterson sie kurz darauf aus dem Gefängnis und über den Paradeplatz ins Fort hinüber. Niemand schenkte ihr mehr als einen flüchtigen Blick. Kettensträflinge waren in Sydney ein alltäglicher Anblick. Nicht einmal öffentliche Auspeitschungen zogen noch große Mengen von Zuschauern an, dafür geschahen diese blutigen Schauspiele viel zu häufig. Man wurde ja schon für die kleinsten Vergehen, etwa wegen angeblich nachlässiger Arbeit, ans Dreibein gebunden, das aus drei in die Erde gerammten Pfosten bestand, und bezog das berüchtigte »Botany-Bay-Dutzend«, wie die obligatorischen zwölf Peitschenhiebe auf den nackten Rücken sarkastisch hießen. Und nicht von ungefähr hieß derjenige, der diese Hiebe austeilte, der »Häuter«, weil er nämlich dem Delinquenten das »rote Hemd« verpasste. Schon nach wenigen Hieben mit der Neunschwänzigen platzte unter den knotigen Schnüren die Haut auf und der Rücken verwandelte sich 
     in eine blutige Masse. Hemmungslose Grausamkeit gegenüber Sträflingen war nicht die Ausnahme, sondern der ganz gewöhnliche Alltag.


    Winston Patterson legte einen zügigen Schritt vor. Dass Abby mit den Fußeisen und der kurzen Kette zwischen den Beinen große Mühe hatte, ihm zu folgen, kümmerte ihn wenig. Im Gegenteil, es bereitete ihm offenbar Vergnügen zu sehen, wie sehr sie sich abmühte, um nicht hinter ihm zurückzufallen.


    »Macht ihr Beine, wenn sie einzuschlafen droht!«, forderte er die Soldaten auf. »Nur keine Hemmungen. Wofür habt ihr denn eure Bajonette?«


    Die Soldaten lachten gemein und Abby rann der Schweiß über das Gesicht, während sie alles daransetzte, um nicht den Anschluss zu verlieren, denn sie wollte auf keinen Fall durch Stiche mit dem Bajonett angetrieben werden. Die Fußeisen scheuerten über die Haut und schnitten schmerzhaft ins Fleisch, wenn sich die Kette bei den kurzen, schnellen Schritten spannte. Aber sie biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut der Klage von sich. Es hätte auch nichts genützt. Winston Patterson gehörte zu jenen Leuten, denen es eine widernatürliche Freude bereitete, andere zu quälen und leiden zu sehen.


    Das Verhör in der Festung nahm Captain Edward Grenville vor, ein gedrungener Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge und gut drei Finger breitem Backenbart. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen und seine ungesund rötliche Gesichtsfarbe ließ einen gefährlich hohen Blutdruck vermuten. Und als dementsprechend reizbar und hitzig erwies er sich dann auch.


    Lieutenant Danesfield nahm an dem Verhör teil, beschränkte sich jedoch darauf, seinem Vorgesetzten hin und wieder die Stichworte zu liefern. Mehr war auch gar nicht nötig, denn der Captain stand ihm an Entschlossenheit in nichts nach: Auch Grenville wollte Melvin und Andrew Chandler unbedingt in die Gewalt der Offiziere bringen.


    Abby beteuerte zum wiederholten Mal ihre Unschuld und die ihres Mannes und beschwor eindringlich ihre völlige Ahnungslosigkeit, was den Aufenthaltsort der beiden Männer betraf. Sie wies auch die aberwitzigen Beschuldigungen zurück, die man gegen 
     sie und Andrew erhoben hatte, beherrschte sich jedoch insoweit, als sie ihre Empörung über diese Willkür und ihre Verachtung für das korrupte Corps der Offiziere für sich behielt.


    Es nützte jedoch nichts.


    »Ich glaube ihr kein Wort!«, rief Lieutenant Danesfield.


    »Ich auch nicht!«, pflichtete ihm Captain Grenville bei. »Aber ich bin sicher, dass sie zur Vernunft kommt, wenn sie erst begriffen hat, was für sie und ihren Balg auf dem Spiel steht– nämlich Verbannung nach Norfolk Island!«


    Abby vermochte ihr Erschrecken vor den beiden Offizieren nicht zu verbergen. Ein eisiger Schauer lief durch ihren Körper und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut.


    Die Strafkolonie Norfolk Island, tausend Meilen von der Küste Australiens entfernt im Pazifik gelegen, galt sogar unter den abgebrühtesten und hartgesottensten Verbrechern als die »Insel der Verdammten«. Andere nannten sie »Insel ohne Wiederkehr« oder auch nur schlichtweg »Hölle auf Erden«.


    Wer als Verbannter nach Australien kam und in der Kolonie erneut straffällig wurde, dem drohten je nach Schwere seiner Tat Arbeit als Kettensträfling in einer street gang, öffentliche Auspeitschung mit bis zu hundert Schlägen mit der neunschwänzigen Peitsche, Verschickung an den berüchtigten Kohlefluss im Norden, wo auch kerngesunde Sträflinge innerhalb weniger Jahre ihre Gesundheit beim Kohleabbau ruinierten, der Tod am Galgen – oder Verschiffung nach Norfolk Island. Wobei viele der dorthin Verbannten den schnellen und vergleichsweise gnädigen Tod durch den Strick einem Aufenthalt auf der verfluchten Insel vorgezogen hätten, wenn ihnen denn die Wahl gelassen worden wäre.


    Es kursierten sogar Geschichten in der Kolonie, wonach sich nicht wenige von den nach Norfolk Island Verbannten auf der Insel an einer »Todeslotterie« beteiligten. Danach wählten verzweifelte Sträflinge zwei Männer aus den eigenen Reihen, indem sie Strohhalme als Lose ziehen ließen. Einer sollte sterben, der andere ihn töten– und der Rest sah als Zeugen zu. So lauteten die Spielregeln. Da Kapitalverbrechen auf Norfolk Island nicht abgeurteilt werden konnten, musste der Täter samt Zeugen nach Sydney geschickt werden– für die Militärs lästig, aber für die Sträflinge eine 
     Wohltat, denn für sie war es eine Erlösung, der »Hölle im Ozean« zu entkommen– und sei es auch nur, um auf dem Festland am Galgen zu enden. Bei dieser Todeslotterie durfte das ausgeloste Opfer sich nicht mehr umentscheiden. Jeder, der daran teilnahm, musste also bereit sein zu sterben.6


    Captain Grenville schien Abby anzusehen, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging. »Ich würde es mir an deiner Stelle zehnmal überlegen, ob es sich lohnt, hier die Heldin zu spielen.« Er taxierte sie respektlos. »Du siehst nicht übel aus. Frauen wie du werden auf Norfolk Island wie Sklavinnen gehalten, habe ich mir erzählen lassen. Frisch vom Schiff kosten sie ihre zehn Pfund.«


    Abby erblasste noch mehr.


    »Der Büttel der Insel, ein gewisser Potter, hat sich übrigens das Recht gesichert, frische Weiber zu verkaufen. Wenn sie schon durch viele Hände gegangen sind, gibt er sie meist für eine oder zwei Gallonen Rum her«, fuhr der Captain gnadenlos fort. »Diese Verkäufe finden in einem alten Laden statt, wo sich die Frauen völlig entkleiden und durch den Raum laufen müssen, wobei sich der gute Potter gleichzeitig über ihre jeweiligen Qualitäten äußert. Würde mich mal interessieren, was er in einem Jahr zu dir sagt.«


    »Und wir sollten auch nicht vergessen, den beliebten ›Meerjungfrauentanz‹ zu erwähnen, der jeden Donnerstagabend in der Kaserne stattfindet«, beteiligte sich nun auch Lieutenant Danesfield an der genüsslichen Beschreibung dessen, was Frauen auf der Sträflingsinsel erwartete. »Die Frauen sind dabei splitternackt und tragen Zahlen auf den Hinterbacken, damit ihre Bewunderer sie erkennen und bei ihren Verrenkungen anfeuern können. Dabei fließt dann der Rum und schon nach kurzer Zeit nimmt man es mit der allgemeinen Etikette nicht mehr so genau. Und hinterher soll dieses Vergnügen noch tagelang fröhlichen Gesprächsstoff liefern.«


    »Ja, und das sind noch die freundlichen Seiten, die Norfolk Island 
     einem Weibsstück wie dir zu bieten hat!«, sagte Captain Grenville hart.


    »Das können Sie nicht tun, Sir! «, rief Abby entsetzt. »Ich habe nichts verbrochen und das wissen Sie genau! Sie können mich nicht nach Norfolk Island schicken!«


    »Du wirst dich wundern, was wir alles können! «, erwiderte der Captain ungerührt und sagte zu Lieutenant Danesfield: »Lassen Sie sie ins Gefängnis zurückschaffen und erst in ein paar Wochen wieder vorführen. Wir wollen ihr doch ausreichend Zeit geben, sich gut zu überlegen, ob sie uns nicht lieber sagen will, was wir von ihr wissen wollen. Sollte sie früher zu diesem weisen Entschluss kommen, soll sie einem der Wärter Bescheid geben. Dann kommt sie vielleicht mit einer milden Strafe davon. Andernfalls wird sie auf Norfolk Island verrotten. Und jetzt raus mit ihr!«

  


  
    

    Viertes Kapitel


    Streng bewacht hastete Abby nun wieder mit Tippelschritten und klirrender Kette hinter Winston Patterson her und zurück ins Gefängnis. Sie stand noch ganz unter dem Schock, den die angedrohte Verbannung nach Norfolk Island in ihr hervorgerufen hatte, als sie das zweite, innere Gefängnistor passierten und in den hinteren Hof gelangten.


    In ihrer Verstörung schenkte Abby der stämmigen Frau, die rechts neben dem Tor im Schatten des halb offenen Holzschuppens stand und gerade einen Korb mit Holz gefüllt hatte, keine Beachtung. Wie benommen wankte sie über den Platz, der in der prallen Sommersonne lag.


    »He, Winston! «, rief die Frau plötzlich, ließ den Korb mit dem Feuerholz fallen und eilte zu ihnen herüber. »Warte mal!… Lass mich doch mal sehen… Verdammt, träume ich oder ist das wirklich wahr?«


    Der Wärter blieb stehen und Abby mit ihm. »Was ist, Frau?«, fragte er unwillig.


    »Dreimal die Pest und die Knochenfäule über mich, wenn das nicht meine alte Busenfreundin Abby Lynn ist!«


    Abby stutzte. Die kehlige Stimme und die schnodderige Sprache kamen ihr bekannt vor. Und noch bevor sie den Kopf gehoben und die Frau angeblickt hatte, traf es sie wie der Blitz: Cleo!


    »Ihr kennt euch?«, fragte Winston Patterson verwundert.


    »Kann man wohl sagen. Wir haben auf der verfluchten Kent das Vergnügen gehabt, einander kennen zu lernen. Da ist sie mir fast wie eine Schwester ans Herz gewachsen«, erklärte Cleo mit einem falschen Lächeln, das ihre kalten Augen nicht erreichte. »Sie hat nämlich meine Angelegenheiten ungebeten zu den ihren gemacht, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Winston Patterson verstand nur zu gut und grinste breit. »Ist das wahr? Die Kleine hier ist dir in die Quere gekommen und hat einem ausgekochten Luder wie dir in die Suppe gespuckt, ohne dass du ihr den Hals umgedreht hast?«


    Das triumphierende Lächeln auf Cleos Gesicht nahm einen verkniffenen Zug an. »Ja, so etwas in der Art. Ich habe damals leider keine Möglichkeit gehabt, mich entsprechend zu revanchieren. Aber ich habe fest darauf vertraut, dass sich unsere Wege in dieser verdammten Kolonie irgendwann noch einmal kreuzen und die Karten dann anders verteilt sein würden! Und siehe da, genauso ist es jetzt gekommen!«


    »Muss dann wohl höhere Fügung gewesen sein, dass ich dich geheiratet habe«, spottete der Wärter.


    »Bilde dir nur ja keine Schwachheiten ein!«, fuhr sie ihn an. »Wir haben einen Handel geschlossen und ich habe die Bedingungen diktiert, falls du das vergessen haben solltest!«


    Der Wärter hob die Hand. »Ist ja schon gut«, murmelte er mit einer fast ängstlichen Hast, die verriet, wer bei ihnen das Sagen hatte. »War nicht so gemeint!«


    Abby starrte Cleo noch immer fassungslos an. Sie hatte die einstige Prostituierte, die von den Hulks in Portsmouth auf die Kent gekommen war, als kräftige und vollbusige Frau in Erinnerung, deren linke Gesichtshälfte von einer hässlichen Hautflechte verunstaltet war. Seit ihrer Ausschiffung in Sydney hatten sie sich nicht mehr gesehen und in diesen Jahren war das Leben alles 
     andere als gut mit Cleo umgesprungen. Das wenige, was ihre füllige Figur einst noch an bescheidenen Reizen geboten hatte, war erschlafft und unansehnlich geworden. Hemmungsloser Rum- und Branntweingenuss hatte ihren Körper aufgeschwemmt. Sie hatte auch kaum noch Zähne im Mund. Was ihr vom Gebiss noch geblieben war, hatte die stinkende Fäule längst schwarz und moderbraun gefärbt. Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte sich auch die Hautflechte auf ihrem Gesicht weiter ausgebreitet. Kein Wunder, dass ein Wrack wie Cleo trotz des extremen Frauenmangels in der Kolonie keinen anderen Mann als Winston Patterson gefunden hatte– und umgekehrt.


    »Gib mir die Schlüssel!«, forderte Cleo ihren Mann auf und streckte die Hand aus. »Ich nehme dir das Herzchen ab.«


    Er zögerte und biss sich auf die Unterlippe, als wüsste er nicht, was er tun sollte. »Hör mal, mit dieser Abby hat es was ganz Besonderes auf sich. Ich bringe sie gerade von einem Verhör durch Captain Grenville und Lieutenant Danesfield zurück. Die Offiziere haben ein persönliches Interesse an ihr. Wenn es da noch offene Rechnungen gibt, die du mit ihr begleichen willst, ist das im Augenblick wohl nicht so günstig«, gab er besorgt zu bedenken. »Du weißt doch, was passiert, wenn wir da etwas vermasseln, und…«


    »Mach dir nicht in die Hose, Winston!«, fiel Cleo ihm ins Wort. »Für wie blöde hältst du mich, Mann? Glaubst du etwa, ich will mich mit solchen Bluthunden wie Grenville und Danesfield anlegen ? Also ganz ruhig Blut. Ich weiß schon, was ich tue. Ich habe nicht vor, meiner Busenfreundin hier etwas anzutun, was das Vergnügen der Offiziere mit ihr auch nur irgendwie beeinträchtigen könnte. Aber das schließt ja nicht aus, dass auch ich meine Freude mit ihr habe, oder? Also gib schon endlich die verdammten Schlüssel her!«


    Widerstrebend rückte Winston Patterson den Schlüsselbund heraus. »Also gut, aber lass dich bloß nicht zu irgendetwas hinreißen!«, warnte er sie noch einmal. »Denk daran, dass es dein Hals ist, den du dabei riskierst!«


    »Ich werde Abby mit Samthandschuhen anfassen und sie hüten wie eine besorgte Glucke ihre Küken! «, spottete Cleo, riss ihm 
     den Schlüsselbund aus der Hand und nahm ihm auch noch den lederumwickelten Knüppel ab, den er im Gürtel stecken hatte. »Und jetzt troll dich, Winston. Wir Frauen wollen unter uns sein. Es gibt eine Menge, was wir zu bereden haben!« Und zu Abby gewandt, fragte sie: »Ist es nicht so, Herzchen? Brennst du nicht auch darauf, unsere alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen?«


    Abby brachte noch immer kein Wort heraus. Dieser Morgen schien geradewegs einem entsetzlichen Albtraum entsprungen zu sein.


    »Was ist, Abby? Du bist ja stumm wie ein Fisch. Sag bloß, dich hat die Wiedersehensfreude derart überwältigt, dass es dir die Sprache verschlagen hat?«, sagte Cleo und lachte. »Aber keine Sorge, das gibt sich schon, wenn wir erst wieder miteinander warm geworden sind. Es wird ganz wie in alten Zeiten sein, das verspreche ich dir. Na ja, vielleicht nicht so ganz, denn du bist mal wieder hinter Kerkergittern gelandet und trägst Fußeisen, während ich vom Sträfling zur Gefängnisaufseherin aufgestiegen bin und in diesen Mauern daher so gut wie alles tun und lassen kann, was mir gefällt. Aber darin liegt ja gerade das Reizvolle unseres Wiedersehens, findest du nicht auch?«

  


  
    

    Fünftes Kapitel


    Cleo führte sie nicht in den Kerker mit den erhöhten Plattformen zurück, den sich fast drei Dutzend Frauen teilten, sondern trieb sie daran vorbei den schmalen Gang hinunter. Sie passierten eine Tür. Dahinter führte eine Steintreppe zehn Stufen nach unten. Am Ende der Treppe, wo ein vergittertes Fenster nach draußen ging, weitete sich der Gang etwas und knickte nach rechts ab. Etwa zehn Schritte weiter endete er vor einer schweren, mit Eisenbändern beschlagenen Bohlentür. In Augenhöhe war eine Luke in Form eines breiten Eisenschiebers in die Tür eingelassen, der mit einem Riegel versehen war und sich nur von außen betätigen ließ. An der Wand vor der Tür hingen mehrere Ketten mit unterschiedlich 
     großen Fußeisen sowie Knüppel und eine neunschwänzige Peitsche.


    »Dahinter liegt der gemütliche Teil unserer Herberge. Ich bin sicher, du wirst es mir auf Knien danken, dass ich dich aus der drangvollen Enge herausgeholt und dir diese heimelige Unterkunft verschafft habe. Die Mauern sind so dick, wie mein Arm lang ist, sodass dort eine prächtige Stille herrscht. Und vor grellem Sonnenlicht bist du da drin auch bestens geschützt. Wir können also ganz ungestört unseren gemeinsamen Erinnerungen frönen«, sagte Cleo, zog die Tür auf und stieß Abby in die fensterlose Zelle, indem sie ihr den lederüberzogenen Schlagstock brutal in den Rücken rammte. »Nur zu, mach es dir bequem!«


    Abby stürzte auf den nackten Lehmboden der Zelle, deren Verwendungszweck offensichtlich war: In diesen Kerker sperrte man diejenigen ein, denen man in strenger Einzelhaft den Willen brechen wollte. Ein stinkender Aborteimer stand hinten in einer Ecke. Dort ragte auch ein dicker Eisenhaken mit einem Ring zum Anketten aus der Wand. Das war alles. Es gab noch nicht einmal ein Brettergestell zum Schlafen.


    »Na, habe ich dir zu viel versprochen? Hier hast du genug Ruhe, um über alles nachzudenken. Und falls dir das eine oder andere entschwunden sein sollte, muss dich das nicht beunruhigen. Ich werde deiner Erinnerung schon auf die Sprünge helfen, darauf kannst du Gift nehmen!«


    Abby setzte sich auf und brach nun ihr Schweigen. So groß ihre Angst auch war, jetzt galt es zu retten, was noch zu retten war. »Ich habe nichts vergessen, Cleo! Ich weiß, wie gemein und hinterhältig du sein kannst. Aber auch du tust gut daran, nicht zu vergessen, dass ich rechtmäßig mit einem freien Siedler verheiratet bin…«


    »Wirklich? Was du nicht sagst!«


    »… und dass es über kurz oder lang hier einen neuen Gouverneur geben wird«, fuhr Abby hastig fort, »der den Machenschaften dieser Offiziersclique und ihrer Handlanger ein Ende bereiten wird!«


    Cleo verzog das entstellte Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich wusste doch, dass dieser Ort wahre Wunder wirkt. Siehst du, 
     du hast endlich deine Stimme wieder gefunden! So, und jetzt hoch mit dir! «, befahl sie und schlug ihr den Stock mit voller Kraft auf den rechten Oberarm.


    Ein stechender Schmerz jagte Abby durch Arm und Schulter und sie vermochte den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg, nur unzureichend zu unterdrücken. Tränen schossen ihr in die Augen.


    »Nur zu, schlag weiter auf mich ein! Dafür wird man dir eines Tages öffentlich das Fleisch von den Knochen peitschen oder dich sogar hängen!«, stieß Abby hervor. »Oder glaubst du wirklich, mein Mann wird dich ungestraft davonkommen lassen?«


    »Pah! Mir jagst du keine Angst ein!«, erwiderte Cleo abfällig und zog sie grob auf die Beine, machte jedoch vom Prügel keinen Gebrauch mehr. »Außerdem bin ich auf den Knüppel gar nicht angewiesen, um meine Rechnung mit dir zu begleichen, Herzchen. Es gibt hier noch viel wirksamere Mittel und Wege, um dir ein für alle Mal das Maul zu stopfen und dich ordentlich dafür bezahlen zu lassen, dass du es auf der Kent gewagt hast, mir die Stirn zu bieten ! Ja, warte es nur ab. In dieser Zelle sind schon ganz andere zu einem winselnden Häufchen Elend geworden!«


    Abby schluckte schwer. »Beim Grab meiner seligen Mutter, diesen Gefallen werde ich dir nie tun!«


    »Das werden wir ja bald sehen! «, erwiderte Cleo. Dann forderte sie Abby auf, die Hände mit der doppelten Eisenklammer vorzustrecken. Sie schloss die Fessel auf, befahl ihr, sich der Länge nach auf den Zellenboden zu legen, und nahm ihr nun auch die Fußeisen mit der Kette ab.


    Abby dachte nicht eine Sekunde daran, einen Fluchtversuch zu wagen. Sie wusste, wie aussichtslos das in dieser Situation war. Cleo wartete doch nur darauf, dass sie sich zu einer solchen Verzweiflungstat verleiten ließ. Dieser lauernde Blick aus den Augenwinkeln verriet es ihr. Nein, sie würde nicht so dumm sein, ihr auch noch in die Hände zu spielen.


    Darüber schien Cleo enttäuscht zu sein und sie klang missmutig, als sie die Fußeisen hinter sich in den Gang warf und Abby dann aufforderte: »Und jetzt runter mit den Klamotten! Und zwar bis auf die letzte Hülle! Wir kleiden dich hier ganz neu ein!«


    So etwas Ähnliches hatte Abby schon befürchtet. Was Cecil 
     Boone gestern aus Anständigkeit unterlassen oder auch nur schlichtweg vergessen hatte, würde Cleo jetzt nachholen– nämlich sie filzen und ihr alles abnehmen, was auch nur einen Penny wert schien. Und dabei würde ihr auch der Geldgurt in die Hände fallen! Es gab nur eine Möglichkeit, das Geld vor Cleo zu retten.


    »Lässt du mich vorher noch auf den Topf gehen?«, fragte sie.


    Cleo grinste. »Nur zu!«


    Abby ging in die Ecke, zog den stinkenden Holzeimer ein Stück von der Wand weg und drehte Cleo scheinbar verschämt den Rücken zu. Sie hob mit der linken Hand vorne ihr Kleid hoch, zerrte sich mit der rechten den Schlüpfer von den Hüften und hockte sich breitbeinig über den Abortkübel. Dieser war nun Cleos Blicken entzogen, weil das Kleid hinten bis auf den Boden herabfiel und sich dort bauschte.


    »Ich kann aber nicht, wenn mir jemand zuschaut«, sagte Abby und tastete dabei mit der rechten Hand nach den Bändern ihres Geldgurtes, den sie mit dem linken Ellbogen durch ihr Kleid hindurch an ihre Hüfte presste, damit er ihr gleich nicht wegrutschen und auf den Boden fallen konnte. Sie fand die Doppelschleife und zog die Bänder vorsichtig auf.


    »Ach, bist du etwa auf einmal schamhaft wie eine junge Dame aus gutem Haus geworden?«, höhnte Cleo. »Auf der Kent hattest du solche Hemmungen jedenfalls nicht. Und hier wirst du sie bald vergessen haben, das verspreche ich dir. Also los, piss dich endlich aus!«


    »Ich mache ja schon, so schnell ich kann!«, erwiderte Abby, jammerte laut weiter und ließ den Harnstrahl nun gut hörbar in den Eimer prasseln. Gleichzeitig zog sie den Geldgurt langsam unter ihrem Kleid hervor und ließ ihn über ihren linken Schenkel vorsichtig in den Kübel gleiten.


    Als sie ihre Blase erleichtert hatte und der Geldgurt im Eimer lag, erhob sie sich und schob den Kübel mit dem Fuß scheinbar angewidert in die Ecke zurück.


    »Und jetzt zieh dich endlich aus, sonst mache ich dir Beine!«, rief Cleo ungeduldig. »Schuhe, Kleid, Unterzeug– alles runter!«


    Abby schlüpfte aus ihrem Kleid, das Cleo ihr sofort aus den Händen riss.


    »Mal sehen, was Boone dir gelassen hat! Statt sich gleich zu nehmen, was er kriegen kann, baut dieser Idiot darauf, dass die Häftlinge ihm freiwillig was zustecken, wenn sie es hier leichter haben wollen. Das hat er bestimmt von seiner Schwester Lucinda, die nicht ganz richtig im Kopf ist und sich immer mehr zu einer wehleidigen Betschwester entwickelt«, sagte Cleo verächtlich, während sie die Taschen durchwühlte. »Kaum zu glauben, dass Lucinda und ihr fetter Bruder zu ihren guten Zeiten in London Unmengen von Falschgeld in Umlauf gebracht haben sollen und angeblich ein Leben wie die Fürsten…« Sie brach ab und gab einen triumphierenden Laut von sich, als sie auf das Tuch stieß, in das Abby mehrere Münzen gewickelt hatte. »Was haben wir denn hier?«


    »Geld, was sonst! «, stieß Abby scheinbar grimmig hervor.


    »Wusste ich es doch!« Cleos Augen leuchteten vor Habgier. Hastig knotete sie das Taschentuch auf und zählte ihre Beute. Sie lachte zufrieden. »Ein Sixpence, zwei Shilling, eine halbe Krone und sogar eine Guinee! Na, das lass ich mir gefallen, Herzchen. Wirklich ganz reizend von dir, dass du mir solch ein großzügiges Geschenk machst!«


    »Ich schenke dir das Geld nicht, sondern du stiehlst es mir!«, widersprach Abby wütend.


    Cleo schlug sie mit der flachen Hand hart ins Gesicht. »Wie bitte? Ich habe dich gerade nicht verstanden. Versuch es noch einmal, Herzchen. Also: Was ist mit dem Geld hier?«


    Abby hielt sich die brennende Wange. »Ich… ich schenke es dir«, murmelte sie. Wozu sollte sie sich schlagen lassen, wenn am Ausgang der Sache doch nichts zu ändern war?


    »Wirklich? Das rührt mich ja fast zu Tränen!«, sagte Cleo. »Und was ist mit deinen feinen Sachen, die doch so unpassend für diese Unterkunft sind, findest du nicht auch? Was soll denn damit geschehen? Willst du mir die auch schenken?« Sie hob drohend die Hand. »Nun spuck es schon aus! Sind das auch Geschenke an deine alte Busenfreundin von der Kent?«


    »Nimm sie dir! «, zischte Abby und stand wenig später splitternackt vor ihr. Und nichts war demütigender, als aller Kleider beraubt und Cleos höhnischen Blicken völlig schutzlos ausgeliefert zu sein.


    Cleo weidete sich an ihrem Anblick, machte gemeine und unflätige Bemerkungen über ihre Schwangerschaft und raffte schließlich Schuhe und Kleidungsstücke zusammen.


    »Mal sehen, womit ich mich für deine großherzigen Geschenke revanchieren kann. Ich bin sicher, dass ich in unserer Kleiderkiste etwas richtig Hübsches für dich finde. Ich bin gleich wieder zurück, Herzchen«, sagte sie, warf die schwere Zellentür hinter sich zu und schob die Riegel vor.


    Abby lief sofort zum Aborteimer, zog den Geldgurt aus der Urinlache und versteckte ihn unter dem Kübel. Dann wartete sie auf Cleos Rückkehr.

  


  
    

    Sechstes Kapitel


    Stunde um Stunde verstrich. Die Hitze in dem fensterlosen Raum, in den vom Gang aus kaum Tageslicht drang, stieg wie in einem Backofen und der Durst wurde immer quälender.


    Erst am Nachmittag kehrte Cleo zurück. »Es ist leider ein paar Minuten länger geworden, Schätzchen«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast dich nicht allzu arg gelangweilt. Aber du wirst sehen, das Warten hat sich gelohnt. Ich habe nämlich etwas gefunden, was dir ganz ausgezeichnet zu Gesicht stehen wird. Hier!« Sie warf ihr ein dreckstarrendes und nach Fäkalien und Urin stinkendes Kleid vor die Füße, das nur aus Flicken zu bestehen schien– und zwar Flicken, die man aus dem groben Stoff von Jutesäcken geschnitten hatte.


    »Ich habe Durst«, sagte Abby matt.


    »Ach, wirklich? Ist dir hier ein wenig warm geworden? Warum hast du das denn nicht früher gesagt? Ich hätte dir doch sofort eine Kanne Wasser gebracht, Schätzchen. Das hole ich natürlich gleich nach. Aber erst mal ziehst du dein neues Kleid an und dann gibt es ein bisschen Fußschmuck.«


    Abby überwand ihren Ekel, zog das stinkende Etwas über und ließ sich dann das Fußeisen anlegen. Die Kette, die Cleo an den 
     Ring an der hinteren Wand schloss, erlaubte ihr gerade mal drei Schritte. Die Tür vermochte sie damit nicht mehr zu erreichen. Noch nicht einmal, wenn sie sich der Länge nach auf dem Boden ausstreckte, konnte sie die Bohlen berühren.


    »Ich hole dir jetzt das Wasser«, versprach Cleo. »Ich weiß, wie schlimm Durst sein kann. Der kann einen so wahnsinnig machen, dass man sich die Pulsadern aufbeißt und sein eigenes Blut säuft! Aber dazu werde ich es natürlich nicht kommen lassen!«


    Abby richtete sich darauf ein, wieder stundenlang warten zu müssen. Umso größer war deshalb ihr Erstaunen, als sie keine zehn Minuten später hörte, wie auf der anderen Seite der Tür die Riegel wieder zurückgeschoben wurden.


    »Du siehst, ich stehe zu meinem Wort«, sagte Cleo, setzte eine Blechkanne vor ihr auf den Boden und fuhr sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. »Ich habe mich sogar so beeilt, dass ich richtig ins Schwitzen gekommen bin. Was tut man nicht alles für eine Freundin aus der guten alten Zeit!«


    Dass Cleo ihr so schnell Wasser gebracht hatte, hätte Abby misstrauisch machen müssen. Doch nachdem Cleo sie geschlagen und gedemütigt und ihr Geld und Kleider abgenommen hatte, glaubte Abby vorerst von weiteren Bösartigkeiten verschont zu bleiben. Zudem machte ihr der Durst so sehr zu schaffen, dass sie die warnende Stimme überhörte, die sich in ihrem Innern regte und zur Vorsicht mahnte.


    Sie griff zur Kanne, setzte sie an ihren ausgedörrten Mund und nahm einen kräftigen Schluck. Im selben Augenblick stieg ihr auch schon der bittersalzige Geruch in die Nase– und sie spie die Flüssigkeit in hohem Bogen aus.


    Cleo brach in schallendes Gelächter aus. »Was hast du? Sag bloß, dir schmeckt mein köstliches Salzwasser nicht? Ich habe da auch noch einen Schuss Schweinegalle reingerührt, aus alter Freundschaft. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber du wärst nicht die Erste, die das Zeug letztlich doch noch getrunken hat.«


    Abby würgte und hätte sich fast übergeben.


    »Man kann nämlich vor Durst verrückt werden, weißt du das? Tja, nur zu dumm, dass man hinterher noch mehr Durst hat als vorher. Also dann, lass es dir munden. Ich jedenfalls werde mir 
     jetzt im Black Dog zur Feier unseres Wiedersehens ordentlich was erlauben. Schade, dass du nicht dabei sein kannst. Aber ich werde in Gedanken auf dich anstoßen, Herzchen. Denn immerhin bezahlst du ja, wenn ich es recht betrachte, für die nächste Zeit dort meine Zeche.« Sie lachte höhnisch, warf dabei die Tür wieder zu und schob die schweren Riegel vor.


    Abby schwor sich, nicht von dem scharfen Salzwasser zu trinken. Sie wusste, dass jeder Schluck nicht Linderung bringen, sondern ihren Durst noch quälender machen würde.


    Aber das gallige Salzwasser war zu etwas anderem gut! Sie konnte damit den Urin aus ihrem Geldgurt spülen und diesen stinkenden Fetzen von Kleid zumindest so weit säubern, dass er nicht länger wie aus der Kloake gezogen stank!


    Als sie damit fertig war, schleuderte sie den Rest der Flüssigkeit gegen die Tür, damit sie erst gar nicht in Versuchung kam, davon zu trinken.


    Sie klammerte sich an den Gedanken, dass der Gefängniswärter es nicht zulassen würde, dass man sie verdursten ließ– nicht einmal Cleo würde das wagen.


    Es war schließlich Cecil Boone, der am Abend nach ihr schaute. »Das hast du davon! Keiner legt sich ungestraft mit Cleo an. Sogar Winston Patterson, der hier doch eigentlich das Sagen hat, wagt es nicht, sie gegen sich aufzubringen. Cleo fürchtet er noch mehr, als er die Rotröcke hasst«, sagte er achselzuckend. »Sie ist ein echtes Aas, das ist sicher. Aber daran kann ich auch nichts ändern. Jetzt musst du sehen, wie du mit ihr fertig wirst!«


    Von ihren Klagen und Bitten wollte er nichts hören. Aber er warf ihr doch einen alten Jutesack in die Zelle, der mit Eukalyptusblättern gefüllt war, sodass sie nicht auf dem nackten Boden schlafen musste, und er brachte ihr auch einen Kanten Brot und eine volle Kanne Wasser.


    Abby weinte vor Erlösung und Dankbarkeit.

  


  
    

    Siebtes Kapitel


    Wenn Abby nicht das Kind in sich gespürt hätte und durch die Regungen des in ihr wachsenden Lebens immer wieder daran erinnert worden wäre, dass nicht mehr nur ihr Schicksal auf dem Spiel stand– dann hätten die Bedingungen ihrer wochenlangen Haft und Cleos Quälereien ihre Willenskraft am Ende doch noch gebrochen und sie in die Selbstaufgabe getrieben.


    So jedoch stellte sich ihrer Verzweiflung auch in den dunkelsten Stunden ihrer Gefangenschaft jedes Mal ihr unbändiger Lebenswille in den Weg. Wie aussichtslos ihre Lage auch aussehen mochte, sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand sie dazu brachte, sich und damit auch ihr Kind aufzugeben. Solange sie atmete, würde sie nicht aufhören, zu hoffen und gegen die bösartigen Einflüsterungen der Verzweiflung anzukämpfen!


    Es war ein innerer Kampf, der Abby alles abverlangte. Denn Cleo ließ nichts unversucht, um sie zu peinigen und ihre seelische Widerstandskraft zu brechen. Wenn sie ihr Wasser und ihre tägliche Essensration brachte, dann konnte Abby fest damit rechnen, dass Cleo sich wieder irgendeine Gemeinheit ausgedacht hatte.


    Einmal krabbelten fette Kakerlaken zu dutzenden aus dem Topf, als Abby den Deckel hob. Ein anderes Mal fand sie schleimige Fischeingeweide in ihrem Essnapf vor und beim nächsten Mal rührte ihr Cleo Essig in die Kohlsuppe oder Asche in die mehlige Graupenpampe. Und mit besonderer Vorliebe warf sie ihr alten Schiffszwieback oder verdorbenes Fleisch vor, in dem es vor Maden nur so wimmelte.


    Besonders hart traf es Abby jedoch, wenn Cleo sich an ihrer täglichen Wasserration zu schaffen machte und sie dadurch quälendem Durst aussetzte. Cleo schreckte nicht einmal davor zurück, das Wasser mit Urin oder anderen Ekel erregenden Flüssigkeiten zu vermischen, sodass es ungenießbar wurde. Aber ein noch größeres diabolisches Vergnügen bereitete es ihr, die Kanne Wasser ganz vorne an der Tür stehen zu lassen, wo Abby sie selbst dann nicht erreichen konnte, wenn sie bäuchlings ausgestreckt auf dem Boden lag. Denn auch wenn sie die Kette mit aller Kraft 
     spannte, sodass das Fußeisen ihren Knöchel blutig rieb, berührte sie die Kanne mit dem kühlen Nass nur gerade so mit der Fingerspitze ihres Mittelfingers.


    Cleo hockte sich dann auf einen Schemel, verhöhnte sie und weidete sich an ihrem Anblick. »Na komm, hol dir schon die Kanne! «, forderte sie Abby immer wieder auf. »Bist du denn überhaupt nicht durstig? Komisch, in diesem Loch würde ich bei der Sommerhitze gar nicht genug trinken können! Du scheinst wirklich wie ein Kamel dursten zu können.« Und wenn sie des grausamen Spiels müde war, nahm sie die Kanne und goss sie hinter sich im Gang aus.


    Einmal jedoch ließ sie die Kanne stehen, als ihr Mann sie nach nebenan in den Hauptkerker rief. Da gelang es Abby, einen Streifen aus dem Jutesack zu reißen und diesen als Schlinge zu verwenden, um die Kanne an sich heranzuziehen. Als Cleo zurückkam und sah, dass Abby doch an das Wasser herangekommen war, geriet sie in Wut, griff zur Peitsche und schlug auf sie ein. Zum Glück tauchte ihr Mann rechtzeitig auf und fiel ihr in den Arm, sonst hätte sie Abby den Rücken blutig gepeitscht.


    »Bist du von Sinnen, Weib?«, herrschte Winston Patterson sie an. »Hast du denn vergessen, was Boone und ich dir eingeschärft haben? Niemand hat was dagegen, dass du deinen Spaß mit ihr hast, aber du rührst sie nicht an, ist das klar? Du wirst ihr auch genug Wasser zu trinken geben, sonst bist du sie los! Dann wird Boone allein die Aufsicht übernehmen!«


    »Was seid ihr beide nur für elende Waschlappen! «, stieß Cleo verächtlich hervor, ließ sich jedoch die Peitsche von ihrem Mann abnehmen und schlug Abby danach auch nie wieder.


    Was allerdings das Wasser anging, so ließ sie sich schnell eine neue Gemeinheit einfallen. Von nun an kippte sie die Kanne häufig langsam in der Zelle aus, sodass Abby das Wasser wie ein Hund vom Boden schlürfen und lecken musste, um ihren Durst zu stillen.


    »Ja, rutsch nur vor mir auf den Knien! So gefällst du mir am besten, Herzchen!«, höhnte Cleo.


    Als zutiefst demütigend empfand Abby es auch, dass Cleo ihr gleich in den ersten Tagen die Haare abgeschnitten hatte. Mit 
     einer stumpfen Schere war sie über sie hergefallen. »Wir wollen doch nicht, dass all das Ungeziefer, das deine Zelle bevölkert, sich in deinem Haar festsetzt«, spottete sie dabei.


    Für Abby wäre es wahrscheinlich noch qualvoller und gar unerträglich geworden, wenn Cleo nicht dem Alkohol verfallen gewesen wäre. Seit sie ihr das Taschentuch mit den Münzen und ihre Kleider und Schuhe abgenommen hatte, verfügte sie über genug Geld, um ihrer Trunksucht ungehemmt nachzugeben. So kam es zum Glück immer wieder vor, dass Abby tagelang von ihren Quälereien verschont blieb, weil Cleo in einer der vielen Rumschenken der Rocks versackt war und den ganzen folgenden Tag brauchte, um ihren Rausch auszuschlafen. Und oft genug versuchte sie dann die bohrenden Kopfschmerzen mit einigen Bechern billigen Branntweins zu bekämpfen, was vom Kater geradewegs zum nächsten Gelage führte.


    An diesen »glücklichen« Tagen wurde Abby von Cecil Boone versorgt. Auch wenn der Unterwärter nicht gerade ein weichherziger Mann war, so brachte er ihr doch stets ausreichend zu essen und zu trinken und gab ihr auch hin und wieder die Möglichkeit, ihre Zelle gründlich zu reinigen.


    An einem dieser Tage lernte Abby die Schwester des Gefängniswärters kennen. Lucinda Boone besuchte sie eines Morgens in der Zelle– mit einer Öllampe in der Hand und einer zerfledderten Bibel unter dem Arm.


    »Möchtest auch du dein Herz für Gottes erlösendes Wort öffnen und die frohe Botschaft unseres Herrn hören, Abigail Chandler ?«, fragte Lucinda Boone mit sanfter Stimme und hielt die Bibel hoch.


    Abby sah sie an jenem Tag zum ersten Mal. Die Frau hatte mit ihrem wohl nur wenige Jahre älteren Bruder nicht nur die gedrungene, schwergewichtige Statur gemein, sondern sie ähnelte ihm auch in allen anderen Merkmalen wie aus dem Gesicht geschnitten. Fast hätten sie Zwillinge sein können. Aber mit den Äußerlichkeiten erschöpften sich auch schon die Ähnlichkeiten.


    Ihr schiefergraues Kleid, aus billigem Kattun gearbeitet, sah sogar im Dämmerlicht der fensterlosen Zelle schon arg zerschlissen und abgewetzt aus. Bessere Zeiten hatte auch ihre viel zu wuchtige, 
     altmodische Haube gesehen, deren Bänder sie unter dem wabbeligen Doppelkinn zu einer großen Schleife gebunden hatte. Der fadenscheinige Stoff war an den Kanten schon durchgescheuert und seine einst cremeweiße Farbe war an vielen Stellen in ein stumpfes Grau übergegangen. Strohiges graubraunes Haar, zu dicken Zöpfen gebunden und um den Kopf gewickelt, lugte unter der Haube hervor.


    »Auch du bist ein Kind Gottes und er kennt deinen Namen, wie jeder Vater den Namen seines geliebtes Kindes kennt, Abigail Chandler«, fuhr Lucinda Boone lächelnd fort. »Sag, willst du das Wort unseres Herrn Jesus Christus hören, das er heute genauso an dich richtet, wie er es einst zu seinen Jüngern und allen anderen gesprochen hat, die auf seinem Leidensweg zum Kreuz der Erlösung der Gnade seiner Predigten teilhaftig geworden sind? Das Wort unseres Gottes, in den Irrungen und Wirrungen unseres Lebens ein helles Licht auf unseren Pfaden, ist lebendig und ewig. Nur er ist der Weg, die Wahrheit und das Leben! Und uns allen, die wir ohne Ausnahme Sünder sind, gelten seine Liebe und sein barmherziger Ruf. Sag, soll ich bleiben und dir vorlesen, wie Gott zu dir spricht, damit du am reinen Quellwasser der göttlichen Offenbarung den Durst deiner Seele nach Wahrheit stillen kannst?«


    Abby nickte stumm, verblüfft und unschlüssig, was sie von dieser seltsamen Frau halten sollte, die ihr wie eine Karikatur vorkam. Ihr selbst war ihr Gottesglaube stets kostbar gewesen, unerschütterlich und oft genug auch der letzte wahre Trost. Aber so wie Lucinda Boone hatte noch nie jemand mit ihr von Gott gesprochen. Deshalb hielt sie die Frau im ersten Moment für nicht ganz richtig im Kopf. Sie fühlte sich an jene fanatischen Erweckungsprediger erinnert, die sie in ihrer Kindheit auf den Plätzen Londons gehört hatte. Aber eine Frau hatte sich nie unter diesem eigenartigen Volk befunden. Zudem hatten jene Eiferer ihren Zuhörern auch nichts von Gottes unerschöpflicher Liebe und Barmherzigkeit erzählt, sondern sie vielmehr mit sehr bildreichen Schilderungen vom Jüngsten Gericht und den tausendfachen Qualen der Hölle zu Buße und gläubiger Umkehr aufgefordert.


    Aber wie Abby schon bald feststellte, litt Lucinda Boone weder 
     unter geistiger Verwirrung noch unter dem blinden Wahn religiöser Eiferer, die glauben, den einzig wahren Weg zur Erlösung der Menschheit gefunden zu haben– und diesen notfalls auch mit Gewalt durchsetzen zu müssen.


    »Ich habe in den Jahren meiner Verbannung bei Gott die Liebe und die Vergebung meiner Sünden gefunden, die noch wichtiger ist als die Verbüßung einer gerechten Strafe«, sagte sie später zu Abby, ohne dabei jedoch die Verbrechen und Gaunerstücke zu verharmlosen, die sie zusammen mit ihrem Bruder begangen hatte.


    Es war Lucinda ein Herzensanliegen, in diese dunkle Welt des Elends, der Grausamkeit und der Ungerechtigkeit, die das Gefängnis nun mal darstellte, das Licht der Hoffnung und der Liebe Gottes zu tragen, wie sie sagte.


    »Ich bin ohnmächtig gegen die Willkür der Rotröcke und die Gleichgültigkeit meines Bruders, der im Grunde seines Herzens kein schlechter Mensch ist, jedoch die Sicherheit dieser schäbigen Anstellung um keinen Preis gefährden will. Deshalb kuscht er auch vor Patterson und dessen Frau«, erklärte Lucinda ihr nüchtern und mit klarem Blick für die Zustände im Gefängnis und für die Menschen, die innerhalb der Mauern die Macht über die Inhaftierten ausübten. »Aber auch wenn ich an all diesen Dingen nichts ändern kann, so kann ich den hier Eingeschlossenen doch die Kraft bringen, die das Wort Gottes in denen entzündet, die es gläubig aufnehmen und in sich wachsen lassen.«


    Abby fasste allmählich Zutrauen zu Lucinda Boone und bat sie schließlich um Papier, Feder und Tinte, damit sie Rachel eine Nachricht zukommen lassen und so über ihre Freundin Kontakt mit ihrem Mann aufnehmen konnte.


    Davon wollte die gottesgläubige Frau zuerst nichts wissen. » Ich weiß nicht, warum jemand ins Gefängnis gesteckt wird und ob die Anklage rechtens ist oder nicht! Deshalb kann und will ich auch keine Partei ergreifen.«


    Doch dann wurde Abby, gut vier Wochen nach ihrem ersten Verhör, den beiden Offizieren zum zweiten Mal vorgeführt. Und an diesem Tag wurde Lucinda wankend in ihrer strikten Ablehnung, in irgendeiner Form Partei zu ergreifen. An diesem Tag erfuhr 
     sie nämlich, welche Strafe Captain Grenville über Abby verhängt hatte, weil sie sich noch immer weigerte, ihre Komplizenschaft zuzugeben und das Versteck von Melvin und Andrew zu verraten.

  


  
    

    Achtes Kapitel


    »Lucinda, sie haben ihre Drohung wahr gemacht!… Sie… sie schicken mich für den Rest meiner siebenjährigen Verbannung nach Norfolk Island… sowie… ich mein Kind zur Welt gebracht habe«, stieß sie stockend und unter Tränen der Verzweiflung hervor. »Aber das… ist noch nicht mal das Schlimmste.«


    »Um Gottes willen, was können sie dir denn noch antun?«, fragte Lucinda bestürzt.


    »Sie werden mir das Baby wegnehmen und es ins Waisenhaus geben oder irgendjemandem überlassen! Sie nehmen mir mein Kind und ich werde es nie wiedersehen! «, schluchzte Abby.


    »Unmöglich! So etwas Grausames können sie nicht tun! «, rief Lucinda.


    »Oh doch, das können sie und das werden sie auch tun! Ich bin noch immer ein Sträfling und der zählt hier genauso wenig wie in England! Das weißt du doch selbst, Lucinda.«


    »Ja, schon… aber dennoch…«, begann die Schwester des Gefängniswärters verstört.


    Abbys Gesicht verzerrte sich. »Diese Männer haben sich unbegrenzte Macht angeeignet. Und sie sind grausam genug, um solche Strafen zu verhängen, ohne darüber auch nur eine Minute Schlaf zu verlieren!«, fiel sie ihr ins Wort. »Und falls man sie wirklich eines Tages zur Rechenschaft ziehen sollte, dann wird sich trotzdem keiner einen Deut darum scheren, was mir und meinem Baby widerfahren ist! Da werden ganz andere Dinge eine Rolle spielen. Oder glaubst du, man wird sich die Mühe machen zu untersuchen, ob diesem oder jenem Sträfling ein Unrecht zugefügt worden ist? Hast du denn vergessen, dass diese Strafkolonie sogar dann unter dem Militärgesetz steht, wenn sie von einem 
     rechtmäßigen Gouverneur regiert wird? Und dass es daher völlig rechtens ist, wenn jemandem der Rücken blutig gepeitscht wird, nur weil er einem Offizier angeblich eine freche Antwort gegeben oder nicht schnell genug gearbeitet hat?«


    Lucinda machte eine gequälte Miene, wusste sie doch, wie Recht Abby mit ihrer Feststellung hatte. Aber das brachte sie in ein Dilemma, dem sie sich lieber entziehen wollte. »Nun ja, manches, was hier geschieht, ist in der Tat erschreckend grausam«, räumte sie ein. »Aber bis zu deiner Niederkunft sind es noch gute zwei Monate hin, nicht wahr? Und in zwei Monaten kann viel geschehen.«


    »So genau weiß ich es nicht. Das Kind kann auch schon viel eher kommen, so kräftig, wie es in mir tritt«, erwiderte Abby und fuhr sich über die Wölbung ihres Leibes. Wie deutlich sie doch in letzter Zeit die Bewegungen ihres Kindes spüren konnte!


    »Aber auch nur sechs oder gar vier Wochen sind eine lange Zeit, in der eine Menge passieren und die Situation hier in New South Wales sich dramatisch wenden kann«, beharrte Lucinda. »Das Kolonialamt in London…«


    Abby ließ sie nicht ausreden. »Zum Teufel mit dem Kolonialamt in London! Ich kann doch unmöglich einfach nur abwarten und schicksalergeben darauf hoffen, dass noch vor meiner Niederkunft ein anständiger Gouverneur in Sydney eintrifft– und dass er dann auch noch rechtzeitig die Anordnung von Captain Grenville widerruft! Um Gottes willen, verschließ doch nicht die Augen vor der Wirklichkeit, Lucinda!«


    »Aber das tue ich doch gar nicht, Abby! «, beteuerte Lucinda und fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. »Ich versuche doch nur, dir Mut zu machen und dich davor zu bewahren, dich und dein Kind schon jetzt verloren zu geben.«


    »Aber genau das wird eintreten!«


    Lucinda schüttelte energisch den Kopf. »Du siehst die Dinge viel zu schwarz, dabei kann doch keiner wissen, was in einigen Wochen sein wird. Vertrau nur auf Gottes Hilfe und gib dich in seine barmherzigen Hände, dann wird schon alles seinen rechten Weg gehen. Komm, lass uns zusammen beten«, sagte sie und schlug die Bibel auf.


    »Nein, ich will jetzt nicht beten, Lucinda! Ich will, dass du mir hilfst! «, rief Abby mit einer Mischung aus Verzweiflung und Zorn. »Hat Jesus denn nicht immer und immer wieder gelehrt, dass die barmherzigen Taten der Sünder mehr zählen als alle frommen Lippenbekenntnisse der Pharisäer? Und steht dort in der Bibel nicht geschrieben: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder tut, das tut ihr für mich! Und auch dies: Was ihr einem dieser Geringsten nicht getan habt, das habt ihr auch mir nicht getan. Sag, steht es nicht so in der Heiligen Schrift geschrieben?«


    Lucinda schluckte nervös. »Ja, diese Mahnstelle zum Weltgericht findet sich bei Matthäus in Kapitel…«


    »Mir ist egal, wo sich die Stelle befindet und wie sie genau heißt. Mir reicht es zu wissen, was Jesus damit gemeint hat. Und ich flehe dich an, die christliche Barmherzigkeit, die du so eindringlich predigst, auch durch barmherzige Hilfe zu bezeugen! «, sagte Abby beschwörend. Und die Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie fortfuhr: »Du siehst doch, dass mir und meinem Kind ein entsetzliches Unrecht angetan wird! Da kann ich nicht auf ein Wunder warten, Lucinda! Ich bin sicher, dass Gott mir dich in dieser schrecklichen Zeit der Not geschickt hat. Aber bestimmt nicht nur, damit du mir aus der Bibel vorliest und mit mir betest, bis man mir mein Baby wegnimmt und mich nach Norfolk Island verschifft, wo man mich zwingen wird, jedem als Hure zu Willen zu sein. Nein, Gott hat dich zu mir geschickt, damit du barmherzig handelst und mir hilfst, dem grausamen Schicksal zu entkommen, das Captain Grenville und Lieutenant Danesfield, diese Verbrecher im Offiziersrock, für mich vorgesehen haben!«


    Lucinda sah sie erschrocken und mit bleichem Gesicht an. »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dir zur Flucht verhelfe und damit meinen Bruder ins Unglück stürze. Wenn es nur mich treffen würde, könnten wir wohl darüber reden. Aber wie kann ich dein Leben retten, wenn dafür womöglich mein Bruder mit seinem Leben bezahlen muss und am Galgen endet?«


    »Ich erwarte ja gar nicht, dass du mir zur Flucht verhilfst«, erwiderte Abby hastig. Sie schöpfte Hoffnung, denn sie spürte, wie sehr sie Lucinda mit ihren Worten erschüttert hatte. »Ich will nur, dass du mir hilfst, Kontakt mit meiner Freundin und meinem 
     Mann aufzunehmen, damit die beiden irgendeinen Weg finden, das Baby zu retten! Mehr will ich gar nicht! Aber wir müssen die Zeit, die mir hier in Sydney noch bleibt, unbedingt nutzen. Deshalb flehe ich dich an: Überbringe meiner Freundin eine Nachricht von mir und erzähle ihr, was mir und meinem Kind droht, sowie ich es zur Welt gebracht habe!«


    Lucinda machte eine unschlüssige Miene und wollte etwas sagen. Doch in dem Moment knallte eine Gittertür im Gang und das laute Scheppern ließ sie beide erschrocken zusammenfahren.


    Abby ahnte sofort, wer da kam, und sie kroch hastig von der Tür zurück. »Schlag die Bibel auf und lies mir daraus vor! «, stieß sie gedämpft hervor. »Schnell!«


    Lucinda reagierte geistesgegenwärtig und rezitierte laut einen der Psalme, die sie auswendig kannte, noch während sie in der Bibel nach der entsprechenden Stelle blätterte.


    Im nächsten Augenblick stand Cleo in der Tür, mit wirrem Haar und blutunterlaufenen Augen. Sie hatte die Nacht wohl mal wieder in den Spelunken der Rocks verbracht, aber trotz Kater offenbar doch die Kraft gefunden, an diesem Vormittag aus dem Bett zu kommen. Vermutlich um von ihrem Mann zu erfahren, was das zweite Verhör ergeben hatte.


    »Was treibst du dich schon wieder hier herum, Lucy?«, fragte sie grimmig.


    Lucinda blickte mit einem milden Lächeln von der Bibel auf und sagte freundlich: »Ich mache meine übliche Runde, Cleo, und bringe der Frau hier das Wort unseres lebendigen Gottes. In dieser Woche sind die Psalmen an der Reihe. Sie spenden den Gefangenen am meisten Trost, wie ich festgestellt habe.«


    »Spende deinen blödsinnigen Trost gefälligst woanders!«, gab Cleo ihr barsch zur Antwort. »Bei der hier hast du nichts zu suchen, das habe ich dir schon einmal gesagt! Was die an Trost braucht, kriegt sie von mir. Und jetzt pack deine Bibel und mach, dass du hier rauskommst!«


    Lucinda seufzte und sagte fast demütig: »Ich gehe ja schon, Cleo. Aber auch du solltest dein Herz…«


    »Raus ! «, brüllte Cleo.


    »Selig sind die Sanftmütigen und Barmherzigen, denn ihnen 
     ist das Himmelreich«, murmelte Lucinda im Hinausgehen, ohne jedoch Abby noch einen Blick zuzuwerfen.


    »Auf das Himmelreich der Pfaffen pfeife ich, das kannst du meinetwegen geschenkt haben, Lucy!«, rief Cleo ihr nach. »Dieses Reich hier genügt mir völlig! Und jetzt beweg deinen fetten Arsch endlich nach draußen!«


    Ohne einen weiteren Kommentar verschwand Lucinda hinter der schweren Bohlentür.


    »So, und du hattest vorhin mal wieder eine dieser reizenden Unterhaltungen mit deinen Freunden vom Offizierscorps, wie ich gehört habe«, sagte Cleo, zog sich den Schemel näher an die Tür heran, sodass sie sich im Sitzen gegen die schwere Einfassung lehnen konnte, und machte es sich dort bequem.


    Abby gab keine Antwort und blickte mit verschlossenem Gesicht auf die gegenüberliegende Zellenwand. Sollte dieses versoffene Subjekt doch reden! Ihre Gedanken beschäftigten sich nur damit, was Lucinda nun tun würde. Hatte sie vorhin die richtigen Worte gefunden, damit Lucinda ihre Skrupel und Ängste überwand, um ihr zu helfen– oder hatte sie der Frau zu heftig zugesetzt und ihre Chance vertan? Wie sehr sie doch auf ein Lebenszeichen von Andrew wartete! Auch wenn er seinen Verfolgern am Fluss entkommen war, machte sie sich große Sorgen um ihn. Er konnte in der Nacht Schussverletzungen davongetragen haben und vielleicht irgendwo… Nein, diese Art von Gedanken verbot sie sich. Sie hatte nur noch nichts von ihm gehört, weil er nicht wusste, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen sollte, ohne dass der Überbringer am Tor von den Wachen verhaftet und gezwungen würde, ihn zu verraten. Nur das konnte der Grund sein!


    »Keine Lust zu reden, Herzchen?«, spottete Cleo. »Kann ich dir noch nicht einmal verdenken. Scheint so, als hätte sich der gute Captain für deine Verstocktheit ja ein ganz besonderes Dankeschön für dich ausgedacht.« Sie machte eine kurze Pause und sagte dann voller Häme: »Auf dich wartet Norfolk Island, nicht wahr?«


    Abby blickte starr und mit verkniffenem Mund geradeaus. Sie würde Cleo nicht die gewünschte Genugtuung verschaffen, indem 
     sie ihre Gefühle vor diesem bösartigen Weib entblößte und zu erkennen gab, wie groß ihre Angst und ihre Verzweiflung waren.


    »Ein ganz übler Ort, wie ich mir habe sagen lassen. Dagegen sollen Newgate, die Hulks, die Passage auf dem schlimmsten Sträflingsschiff und auch alles andere, was diese verfluchte Kolonie Leuten wie uns zu bieten hat, geradezu ein fröhlicher Ringelreigen sein«, fuhr Cleo schadenfroh fort. »Es heißt sogar, Norfolk Island wäre eine solche Hölle, dass man sie noch nicht mal seinen ärgsten Feinden wünscht.« Sie verzog das Gesicht und lachte. »Na, ehrlich gesagt bin ich da nicht so zimperlich in dem, was ich meinen Feinden wünsche. Ich werde gern daran denken, wie es dir und deinem Balg auf dieser Hölleninsel wohl ergehen mag. Aber halt!« Sie tat, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Du wirst die Reise an diesen hübschen Ort ja ohne dein Kind antreten, nicht wahr?«


    Lass sie reden!, ermahnte sich Abby in Gedanken. Tu ihr nicht den Gefallen, die Beherrschung zu verlieren! Das will sie doch bloß! Es sind Worte, nichts als Worte!


    Cleo lächelte. »Tröste dich, die Soldaten auf der Insel werden dir schnell ein neues machen. So junges Fleisch wie deines ist da sehr gefragt und du machst bestimmt rasch die Runde. Und wegen deines Balgs, das du hier zurücklassen musst, brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Mir ist da nämlich eine ganz famose Idee gekommen…«


    Abby gelang es nicht, weiterhin so zu tun, als wäre Cleo Luft für sie. Wie unter einem Zwang wandte sie den Kopf– und die Angst vor dem, was Cleo gleich sagen würde, sprang ihr förmlich aus den aufgerissenen Augen.


    Cleo lachte triumphierend auf. »Ah, jetzt scheinst du mir ja endlich richtig zuzuhören, Schätzchen. Also, willst du wissen, was mit deinem Kind wird?«


    »Du wirst es mir so oder so sagen«, stieß Abby mit erstickter Stimme hervor.


    »Du hast Recht, Herzchen. Wem das Herz voll ist, dem quillt der Mund über– so sagt man doch, nicht wahr? Nun, ich will dich nicht länger auf die Folter spannen. Hör zu, was mir Geniales eingefallen 
     ist: Ich werde mir dein Kind holen! Captain Grenville wird das bestimmt gern arrangieren. Und dann werde ich dein Balg hier im Gefängnis aufziehen. Wenn es alt genug ist, um sich für die Jahre meiner liebenden Fürsorge erkenntlich zu zeigen, also mit elf oder spätestens zwölf, werde ich dein Kind hier in den Rocks an den meistbietenden Bordellbesitzer verkaufen. Ich hoffe daher, dass es ein Mädchen wird. Aber keine Sorge, in einer Hafenstadt gibt es auch für Jungen einen guten Preis. Viele Seeleute finden mehr Geschmack am eigenen Geschlecht als an Frauen. Also werde ich so oder so ein gutes Geschäft machen.«


    Ein immer stärker werdendes Zittern hatte Abby am ganzen Körper befallen, als Cleo davon zu sprechen begonnen hatte, was sie mit ihrem Kind zu tun gedachte. Mit einem gellenden Aufschrei sprang sie nun hoch und stürzte sich auf Cleo.


    Damit hatte Cleo gerechnet. Bevor Abby sie zu fassen bekommen konnte, war sie vom Schemel aufgesprungen und einen Schritt zurückgewichen. Und fast gleichzeitig schnellte ihre Faust vor.


    Abby merkte, wie ihre Unterlippe unter dem Fausthieb aufplatzte, verspürte jedoch noch keinen Schmerz, als sie zu Boden stürzte.


    »Ja, genau das werde ich mit deinem verdammten Balg tun! Und du wirst es nicht verhindern können, denn du wirst auf Norfolk Island verrotten!« Cleo spuckte auf sie hinunter. »Ich denke, damit sind wir dann quitt!«


    Die schwere Tür fiel zu und nur die dicken Wände hörten das verzweifelte Schluchzen, als Abby sich auf dem Boden ihrer Zelle krümmte. Peitschenhiebe mit der Neunschwänzigen hätten ihr keine größeren Qualen bereiten können als das, was Cleo ihr gerade eröffnet hatte.

  


  
    

    Neuntes Kapitel


    Die Hoffnung, die sie in Lucinda setzte, bewahrte Abby davor, in den bodenlosen Abgrund seelischer Finsternis zu stürzen. Drei entsetzlich lange Tage wartete und bangte sie in ihrer Zelle, in der es nie richtig hell, aber immer schon am frühen Nachmittag völlig dunkel wurde. Nur durch die Ritzen zwischen den Bohlen und unter dem Türspalt sickerte tagsüber spärliches Licht in ihren dickwandigen und von stickiger Hitze erfüllten Kerker.


    Cleo spielte in diesen Tagen ihr grausames Spiel mit ihr. Sie schnitt ihr mal wieder die Haare bis auf die Kopfhaut kurz und erging sich in wortreichen Beschreibungen, wie sie das Baby an sich nehmen und aufziehen würde. Dabei ließ sie ihrer bösartigen Phantasie freien Lauf.


    Die Nächte waren von brennender Dunkelheit erfüllt. Und doch widerstand Abby der Versuchung, Cleo nicht nur all ihr Geld zu geben, das sie im Stoffgurt unter ihrem dreckigen Kleid verborgen hielt, sondern sich auch vor ihre Füße zu werfen und sie anzuflehen, ihr Kind zu verschonen. Sie wäre zu jeder Demütigung und jedem noch so großen Opfer bereit gewesen. Sogar ihr Leben hätte sie gegeben, wenn sie dafür die Gewissheit erhalten hätte, dass ihrem Kind nichts geschehen würde.


    Aber so groß ihre seelische Qual auch war, sie machte sich keine Illusionen darüber, was sie bei Cleo überhaupt erreichen konnte. Diese Frau würde sich durch nichts besänftigen lassen und weiterhin ebenso unbeirrt wie gnadenlos ihrem Rachedurst frönen. Sie leiden zu sehen bereitete Cleo doch das größte Vergnügen und darauf würde sie gewiss nicht verzichten, solange es in ihrer Macht stand.


    Am Morgen des vierten Tages wagte sich Lucinda endlich wieder zu ihr. »Glaube nicht, dass ich dich vergessen und aufgegeben hätte, aber ich konnte wirklich keine Stunde eher kommen«, sprudelte sie mit schuldbewusster Miene hervor. »Cleo hat mir strikt untersagt, dich noch einmal zu besuchen. Und mein Bruder hat mir verboten, mich mit Cleo anzulegen. Er hat Angst, dass Winston uns kurzerhand vor die Tür setzt. Cleo würde es schaffen, das 
     bei ihrem Mann durchzusetzen, obwohl der doch genau weiß, dass mein Bruder hier die meiste Arbeit erledigt. Zum Glück liegt sie gerade mit einem mächtigen Kater im Bett und schreit schon, wenn der kleinste Lichtstrahl in ihre Kammer fällt. Und Winston treibt seinen privaten Handel mit Tee und Tabak drüben im Trakt der Männer. Deshalb konnte ich es wagen, zu dir zu kommen.«


    Abby ging näher zur Tür und zog die Kette hinter sich her. »Cleo will mein Kind nehmen und es später verkaufen ! «, stieß sie gequält hervor.


    Lucinda fiel vor Entsetzen die Kinnlade herunter. »Das kann nicht sein!«


    »Doch, und sie wird es auch tun! «, sagte Abby und berichtete unter Tränen, auf welch grausame Weise sich Cleo an ihr zu rächen gedachte. »Lucinda, du musst mir, in Gottes Namen, helfen!«


    Lucinda war die Erschütterung über das Ungeheuerliche, das Cleo plante, anzusehen. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie Abbys Hände ergriff.


    »Ich habe lange über das nachgedacht, was du bei unserem letzten Gespräch gesagt hast. Und du hast recht daran getan, mir ins Gewissen zu reden, Abby«, gestand sie bewegt. »Es genügt wirklich nicht, anderen das Wort Gottes zu verkünden und ihnen Sanftmut und Barmherzigkeit ans Herz zu legen. Jesus erwartet unsere wirkliche Nachfolge, die auch vor bitteren Konsequenzen nicht zurückschreckt. Ich schicke euch unter die Wölfe !, hat er seine Jünger gewarnt und so ist es auch gekommen.« Sie gab einen Stoßseufzer von sich. »Es ist wahr, ich darf mich nicht länger darauf beschränken, dir aus der Bibel vorzulesen und die Psalmen mit dir zu beten, so wichtig das auch ist.«


    »Du willst mir also helfen?«, fragte Abby und wie eine heiße und hell leuchtende Stichflamme, die alles andere verblassen ließ, stieg neue Hoffnung in ihr auf.


    Lucinda nickte. »Deshalb habe ich auch gleich Feder, Tinte und Papier mitgebracht, damit du deiner Freundin schreiben kannst. Ich werde ihr die Nachricht überbringen.«


    Abby schüttelte den Kopf. Mit einem Brief war es nicht getan. »Ich kann das nicht alles aufschreiben, was mir durch den Kopf geht. Bring Rachel zu mir. Ich muss mit ihr sprechen!«


    »Aber das ist unmöglich! Du weißt doch selbst, dass dir jeglicher Besuch untersagt ist. Und wer am Tor nach dir fragt, soll auf der Stelle festgenommen und zu Captain Grenville geführt werden!«


    Abby schnaubte verächtlich. »Als ob Andrew oder Melvin so dumm sein würden, ihnen auf so einfältige Weise in die Falle zu gehen!«


    »Einen heimlichen Besuch deiner Freundin hier bei dir kannst du wirklich vergessen!«, bekräftigte Lucinda noch einmal. »Wie sollte ich das auch anstellen? Allein schon die Wachen am Tor sind ein unüberwindliches Hindernis. Da müsste schon mein Bruder mitmachen und der denkt gar nicht daran, seine Stellung zu riskieren und sich einen blutigen Rücken am Dreibein zu holen– und das alles für Gotteslohn. So bitter es für mich auch ist, aber bei ihm ist Gottes Wort noch nicht auf fruchtbaren Boden gefallen. Und das bedeutet, dass dein Wunsch ohne eine ordentliche Stange Geld nicht zu erfüllen ist. Besser, du schlägst dir das gleich wieder aus dem Kopf.«


    »Aber ich habe Geld!«, eröffnete Abby ihr. »Ich wette, es ist mehr als genug, damit die Wachen ein Auge zudrücken und um deinen Bruder zu überreden, ein bisschen was zu riskieren.«


    »Das kann nicht sein!«, entfuhr es Lucinda. »Cleo hat dir doch alles abgenommen, was du bei dir hattest– und zwar restlos alles. Das hast du mir selbst erzählt.«


    Abby lachte. »Cleo mag sich ja für unübertreffbar gerissen und mit allen Wassern gewaschen halten, aber reingelegt habe ich sie dennoch«, sagte sie, schlug ihr zerschlissenes Kleid hoch und zerrte den Geldgurt unter der starken Wölbung ihres Leibes hervor.


    »Tatsächlich! Das ist ja nicht zu fassen!«, rief Lucinda. »Wie hast du das bloß angestellt, Cleo so hinters Licht zu führen?«


    Abby erzählte es ihr, während sie eine Münze nach der anderen aus der Öffnung am Ende des Stoffstreifens drückte. Insgesamt glitten achtzehn Guineen, vier Geldstücke zu je einem Shilling und zwei spanische Golddublonen aus dem Gurt. »Was meinst du, reicht das?«


    Fassungslos starrt Lucinda auf das viele Geld zu Abbys Füßen. »Jesus, Maria und Josef, das ist mehr als genug! Schon die Hälfte 
     reicht, um meinen Bruder zu gewinnen, dessen bin ich mir sicher.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Wenn Cleo wüsste, was ihr da durch die Lappen gegangen ist. Schade, dass wir es ihr nicht unter die Nase reiben können.«


    »Mir genügt es, wenn ich mit Rachel sprechen und mein Kind vor Cleo retten kann.«


    Lucinda wurde sofort wieder ernst. »Natürlich. Übrigens wird Cleo dennoch einen kleinen Anteil von diesem Geld bekommen.«


    Abby sah sie fragend an.


    »Cleo hat längst den letzten Penny von dem Geld versoffen, das sie dir vor Wochen abgenommen hat«, teilte Lucinda ihr mit. »Deshalb hat sie in letzter Zeit nicht mehr gar so häufig ihre Saufgelage abgehalten, weil sie in den Rumschenken mittlerweile keinen Kredit mehr bekommt. Dass sie sich gestern mal wieder hat voll laufen lassen, verdankt sie der Nachlässigkeit ihres Mannes. Winston hat nämlich vergessen, die Wochenrationen für die Gefangenen, die gestern Morgen angeliefert wurden, wie üblich sofort zu verschließen. Und da hat sich Cleo dann auch gleich einiges davon unter den Nagel gerissen, auf dem Markt verkauft und das Geld in die nächste Taverne getragen.«


    Abby verstand. »Gut, Cleo soll meinetwegen genug Geld in die Finger kriegen, damit sie sich sinnlos betrinken kann und uns nicht in die Quere kommt. Aber wie willst du das anstellen, Lucinda ? Sie wird sich kaum von dir bestechen lassen, sondern wissen wollen, woher du das Geld hast. Und dann wird sie uns einen Strich durch die Rechnung machen.«


    »Ja, das ist eine Schwierigkeit, für die wir eine Lösung finden müssen«, räumte Lucinda ein. »Denn wenn Cleo nüchtern ist, entgeht ihr hier nichts.«


    Gemeinsam überlegten sie eine Weile, wie sie das Problem mit Cleo lösen konnten. Schließlich hatte Lucinda einen guten Einfall.


    »Du weißt doch, wie es nebenan im Hauptkerker der Frauen zugeht, nicht wahr? Da wird ständig gestritten. Besonders die Frauen um Tilly und Liz liegen sich mit den Anhängerinnen von Rosalyn in den Haaren.«


    Abby nickte und wartete, worauf Lucinda hinauswollte.


    »Eines jedoch haben sie gemein: Ihr liebster Zeitvertreib ist das 
     Glücksspiel mit Würfeln und Spielkarten. Und sie spielen nicht nur um Tee und Tabak, sondern auch um Geld. Die Frauen dürfen ja Besuch erhalten und die Besucher stecken ihnen oft genug Geld zu, weil sie wissen, dass hier jede kleinste Vergünstigung ihren Preis hat. Und dieses Geld nehmen Cleo und Winston ihnen auch gar nicht ab, denn sonst würden die Besucher bald nichts mehr geben und die ständige Geldquelle, die Winstons private Geschäfte so florieren lässt, würde versiegen«, fuhr Lucinda fort. »Natürlich spielt auch mein Bruder dieses Spiel mit. Auch er steckt hier ein paar Pennys und dort einen Sixpence für irgendeine Gefälligkeit ein.«


    »Ja, so haben es auch die Wärter in Newgate und auf der Kent gehalten«, sagte Abby. »Aber was hat das mit dem Geld zu tun, das wir Cleo zukommen lassen wollen?«


    Lucinda lächelte vergnügt, sichtlich stolz auf ihren Einfall. » Ich bringe Cleo eine Hand voll Shilling und Sixpence und sage, ich hätte das Geld den Frauen abgenommen, als sie beim Würfelspiel aufeinander losgegangen sind, weil sie sich nicht einigen konnten, wem es denn nun zusteht. Ich werde sie bitten zu klären, wer wirklich Anspruch auf das Geld hat, was sie natürlich nicht machen wird. Sie wird es in die eigene Tasche stecken. Ich könne das Geld nicht behalten, werde ich behaupten, weil so etwas nicht mit meinem christlichen Gewissen vereinbar sei– was ja auch nicht gelogen ist. Cleo wird mir die Geschichte abnehmen, weil sie für meinen Glauben und meine missionarischen Versuche unter den Inhaftierten nur Verachtung übrig hat und mich für rettungslos einfältig hält. Tja, manchmal hat es auch sein Gutes, wenn man unterschätzt wird.«


    »Das ist ausgezeichnet! «, sagte Abby begeistert.


    »Nur eines darfst du auf gar keinen Fall von mir oder meinem Bruder erwarten: dass wir dir zur Flucht verhelfen. Cecil würde auch für das Doppelte oder Dreifache von dem Geld da«, sie deutete auf die Münzen, »nicht mitmachen. Denn unter der Peitsche würde er sofort alles gestehen. Und dann würde der Captain ihn an den Galgen bringen oder nach Norfolk Island schicken!«


    »Ich weiß«, sagte Abby und versicherte, dass sie sich keine falschen Hoffnungen machte.


    Lucinda nahm nun etwa die Hälfte der Münzen an sich und wollte dann wissen, wo Abbys Freundin Rachel wohnte und was genau sie ihr ausrichten sollte.


    Abby beschrieb ihr, wo sie die Werkstatt des Fassbinders John Simon finden konnte. »Sag ihr, dass ich mir schreckliche Sorgen um Andrew mache. Seit er in jener Nacht versucht hat, mich aus der Hand der Soldaten zu befreien, habe ich kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten. Ich muss wissen, wie es ihm geht. Aber sag ihr auch, dass ich es ihr nicht übel nehme, falls sie zu große Angst hat, hierher zu mir zu kommen!«


    Lucinda nickte. »Warten wir es ab, welche Art von Freundin du in dieser Rachel Simon hast«, sagte sie zurückhaltend. »Erst in Zeiten der Not zeigt sich der wahre Charakter eines Menschen– und auch dann gibt es oft ein böses Erwachen und bittere Enttäuschungen.«


    Abby wollte erwidern, dass sie für Rachels Zuverlässigkeit und Treue blind die Hand ins Feuer legen würde, zögerte dann jedoch innerlich und sprach es nicht aus.


    Hinterher, als Lucinda gegangen war, schämte sie sich, dem Gift des Zweifels nicht energischer widerstanden, sondern ihm erlaubt zu haben, dass es seine zersetzende Wirkung entfaltete und ihr Vertrauen in Rachel erschütterte.


    Sie erschrak, als ihr zu Bewusstsein kam, dass die fast zwei Monate Kerker in der fensterlosen Einzelzelle und Cleos Grausamkeiten mehr Schaden in ihr angerichtet hatten, als sie bisher hatte wahrhaben wollen– und dass sie schon längst angefangen hatte, innerlich zu zerbrechen.


    Abby ahnte, dass es nicht mehr viel bedurfte, um ihr den letzten seelischen Halt zu entreißen und sie von der Klippe in den gähnenden Abgrund der Hoffnungslosigkeit und Selbstaufgabe zu stürzen. Wenn das geschah, würde nichts mehr ihren freien Fall aufhalten– und Cleo würde triumphieren!

  


  
    

    Zehntes Kapitel


    Schweißnass und doch zitternd, die gekreuzten Arme vor die Brust gepresst und die Beine so weit wie möglich angezogen, kauerte Abby in der Ecke auf ihrem Jutesack, der schon seit Wochen von Ungeziefer befallen und so platt gedrückt war wie eine Kakerlake unter einem Stiefelabsatz. Sie kämpfte im ewigen Dämmerlicht dieses Kerkers, das ihr jedes Gefühl für die Zeit raubte, gegen den dröhnenden Strudel düsterer und qualvoller Gedanken an. Die Angst in ihr wurde zu einem Sog, der mit immer stärkerer Kraft nach ihr griff und sie hinab ins Dunkel reißen wollte.


    Erschrocken fuhr Abby auf, als sie plötzlich das metallische Schaben der schweren Türriegel hörte, die zurückgeschoben wurden.


    Das konnte nur Lucinda sein! Denn sie war die Einzige, die stets eine Öllampe oder doch zumindest ein Kerzenlicht mitbrachte, weil es in der Zelle sonst zum Lesen in der Bibel viel zu dunkel war. Und der Lichtschein einer Leuchte, der durch den Spalt über der Schwelle in den Kerker fiel, verriet Abby, schon bevor die schwere Tür aufging, dass es Lucinda war, die sie besuchen kam.


    Von mir aus kann es auch Lucindas Bruder oder Winston Patterson sein!, dachte Abby. Jeder war ihr recht, solange sie nur nicht Cleo ertragen musste.


    Knarrend schwang die Tür auf.


    Abby sah zwei schattenhafte Gestalten, von denen sie die erste sofort an ihrer korpulenten Figur und der steifen Haube erkannte. Die andere hustete und führte schnell ein Tuch zum Mund.


    »Lucinda?«, stieß sie verwundert hervor.


    »Ja, ich bin es. Und ich habe Rachel gleich mitgebracht«, antwortete Lucinda mit einem leisen Auflachen, aus dem Stolz über ihren eigenen Mut wie auch die Freude darüber sprach, Abby nicht enttäuschen zu müssen. »Sie bestand darauf, sofort mitzukommen. Und keine Sorge, was Cleo angeht. Die schläft noch immer ihren Rausch aus und Winston ist anderweitig beschäftigt. Mein Bruder gibt mir früh genug ein Zeichen, wenn sich daran etwas 
     ändert. Aber dennoch sollten wir vorsichtig sein und den Besuch so kurz wie möglich halten!«


    »Natürlich! «, versicherte Abby aufgeregt.


    Lucinda trat zurück und gab den Weg frei für Rachel.


    »Mein Gott, Abby!«, flüsterte Rachel bewegt, als wagte sie nicht, an diesem düsteren Ort laut zu sprechen. »Was haben sie nur mit dir getan?«


    »Rachel! Dem Himmel sei Dank, du bist wirklich gekommen!« Abby kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen und zerrte dabei ihre Kette hinter sich her, ohne auf ihren wund gescheuerten Fuß zu achten.


    »Sag bloß, du hast Zweifel gehabt?«


    »Ach, Rachel…«


    Im nächsten Moment lagen sich die beiden Freundinnen in den Armen. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit Abby mit Melvin kurz nach der Rebellion des Rum Corps nachts aus Sydney hatte flüchten müssen und Rachel und ihr Mann John sie durch die Kontrollen aus der Stadt geschmuggelt hatten. Und das lag nun schon mehr als ein Jahr zurück. Was war in dieser Zeit nicht alles geschehen!


    Abby spürte, wie sich der Körper ihrer Freundin unter einem Hustenanfall krümmte. Hustend löste Rachel ihre Umarmung und wandte sich schnell von ihr ab.


    »Entschuldige, aber ich werde diesen verdammten Husten einfach nicht los. Er hängt wie eine Klette an mir«, sagte Rachel, als der Reiz endlich nachgelassen hatte.


    »Mein Gott, wie dünn du geworden bist. Du siehst ja richtig krank aus ! «, sagte Abby besorgt.


    Rachel winkte ab. »Red keinen Unsinn. Ich war immer ein dünnes Ding. Für allzu viel Fleisch auf den Rippen hat es bei mir nie gereicht. Du hast das bloß vergessen und mich eine ganze Weile nicht gesehen! «, erwiderte sie auf ihre trockene Art.


    »Aber dieser Husten klingt nicht gut, Rachel!«, beharrte Abby. »Du musst damit unbedingt zu einem Arzt!«


    Rachel stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du hockst hier angekettet in diesem Kerker, wirst wie ein Stück Dreck behandelt und Gott weiß wie gequält– und machst dir Sorgen, weil ich mich mit 
     einem hartnäckigen Husten herumschlage. Das kann doch wohl nicht wahr sein. Also Schluss damit, verstanden? Wir haben ganz andere Dinge zu bereden als meine kleinen Zipperlein!« Rachel und Abby hockten sich nebeneinander auf den Boden. »Außerdem solltest du dich mal ansehen! Als ich dich auf dem verfluchten Gefängnistransport von London zum Hafen von Portsmouth kennen gelernt habe, hattest du schon ein paar Monate Newgate hinter dir, sahst aber im Vergleich zu heute ausgesprochen wohlgenährt und rosig aus.«


    »Das verdanke ich Cleo.«


    »Dieses Miststück!«, sagte Rachel und hustete wieder in ihr Taschentuch.


    »Hat Lucinda dir erzählt, was Cleo vorhat?«


    Rachel nickte. »Lass uns gleich darüber reden. Zuerst muss ich dich aber ganz fest drücken und dich küssen– so hat Andrew es mir nämlich aufgetragen! «, sagte sie und zog Abby noch einmal in ihre Arme.


    »O Gott, Andrew lebt!«, stieß Abby unendlich erlöst hervor und bemühte sich nicht, die Tränen zurückzuhalten. Wie hatte die Ungewissheit sie doch all die Wochen gequält! »Und du hast mit ihm gesprochen?«


    »Ja, dein Mann lebt, obwohl es schon an ein kleines Wunder grenzt, dass er die beiden Schussverletzungen überlebt hat. Er ist nämlich in der Nacht, als er dich befreien wollte, von zwei Kugeln getroffen worden. Eine ist im linken Oberschenkel stecken geblieben, die andere hat ihm von hinten den rechten Lungenflügel verletzt.« Rachel schüttelte den Kopf. »Dass er es damit noch bis nach Sydney geschafft hat, ist wirklich kaum zu glauben.«


    Abby packte Rachels Hand. »Aber du sagst, er hat alles gut überstanden?«


    »Ja, seit ein paar Tagen ist er wieder auf den Beinen. Zwar humpelt er noch ganz ordentlich, aber das wird sich auch bald geben«, beruhigte ihre Freundin sie. »Und dabei sah es erst so aus, als würde Andrew nicht durchkommen. Dass er dem Tod dann doch noch von der Schippe gesprungen ist, verdankt er Frederick Burke.«


    Abby erinnerte sich an den Namen. Andrew hatte ihn in jener 
     Nacht im Lager der Soldaten erwähnt. »Ist das nicht der Schiffsausrüster, der mit Melvin so gut befreundet ist?«, vergewisserte sie sich.


    Rachel nickte. »Dieser Burke hat ihn die ganze Zeit versteckt und ihm die beste ärztliche Betreuung zukommen lassen. Ohne seine Hilfe wäre er heute nicht mehr am Leben.«


    »Und was ist mit Melvin und Sarah?«, fragte Abby. »Hat Andrew inzwischen herausgefunden, wo sie sich versteckt halten?«


    »Sie haben sich mit Hilfe von Mister Burke unter falschem Namen auf einem Ostindienfahrer eingeschifft und sind nach England gesegelt.«


    Abby sah sie ungläubig an. »Melvin hat sich mit Sarah nach England abgesetzt? Obwohl er doch wusste, dass Andrew nach mir suchte und bei seiner Rückkehr nach Yulara nichts als verbrannte Erde und zwei neue Gräber wieder finden würde?«


    Rachel zuckte die Achseln. »Ja, aber frag mich nicht, was deinen Schwager dazu bewogen hat, euch eurem Schicksal zu überlassen. Andrew hat mir darüber nichts gesagt. Außerdem…« Ein heftiger Hustenanfall unterbrach sie. Schnell wandte sie sich ab und griff zu ihrem Taschentuch.


    Abby legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Rachel, das ist mehr als nur ein hartnäckiger Husten!«


    Ihre Freundin krümmte sich und rang nach Atem, was sie jedoch nicht davon abhielt, zugleich eine unwillige Geste zu machen. »Als ob wir nicht… über Wichtigeres zu reden hätten! Dein Mann hat vor… sich freiwillig den Offizieren zu stellen… damit sie dich aus der Haft entlassen.«


    »Um Gottes willen, das darf er nicht tun! «, stieß Abby erschrocken hervor. »Damit macht er alles nur noch schlimmer! Grenville und Danesfield werden mich auch dann nicht freilassen. Sie werden vielmehr uns beide festhalten.«


    »So ähnlich habe ich das auch zu Andrew gesagt. Aber er ist so verzweifelt in seiner Sorge um dich, dass er alles auf eine Karte setzen will.«


    »Sag ihm, dass ich ihm nie verzeihen werde, wenn er das wirklich tut! Dann verrät er mich und sein Kind!«, trug Abby ihr mit beschwörender Stimme auf. »Er darf sich nicht stellen, weil einer 
     von uns für unser Kind sorgen muss! Es geht doch jetzt nicht länger nur um uns beide, mach ihm das klar! Wenn wir beide in Haft sitzen, ist unser Kind verloren. Dann fällt unser Baby Cleo in die Hände.«


    »Ich glaube, diese entsetzliche Konsequenz ist ihm noch gar nicht bewusst geworden.«


    »Wenn Andrew mich wirklich liebt, dann wird er alles daransetzen, um in Freiheit zu bleiben, damit unser Kind nicht auch noch den Vater verliert!«, stieß Abby unter Tränen hervor. » Rachel, ich flehe dich an, halte ihn um Gottes willen davon ab, sich zu stellen. Zu wissen, dass auch Andrew im Kerker sitzt und Cleo unser Kind zugesprochen bekommt, das könnte ich nicht ertragen. Dann hätte ich keine Hoffnung mehr und auch keinen Grund, um auf Norfolk Island um mein Überleben zu kämpfen.«


    Rachel versuchte, sie zu beruhigen. »Andrew wird auf keinen Fall zulassen, dass Cleo sich euer Baby unter den Nagel reißt. Und nun lass uns darüber reden, wann und wie wir das Kind am besten aus dem Kerker schmuggeln können. Steht denn schon fest, wie lange du nach der Geburt noch hier im Kerker bleiben und dein Baby stillen darfst?«


    Abby schüttelte den Kopf. »Captain Grenville hat die Anweisung erteilt, dass man mich nach der Geburt und Taufe meines Kindes unverzüglich auf das nächste Schiff bringen soll, das Kurs auf Norfolk Island nimmt. Es kann also sein, dass ich schon am Tag nach meiner Niederkunft auf ein Schiff gebracht werde– oder auch erst Wochen später.«


    »Dann müssen wir also mit dem Schlimmsten rechnen.«


    »Ja, vor allem wegen Cleo. Sie wird mir das Kind nicht lassen, auch wenn ich nach der Geburt noch wochenlang auf ein Schiff warten muss. Bestimmt wird sie es mir so bald wie nur möglich abnehmen, damit sie sich an meiner Qual weiden kann.«


    »Zum Teufel mit Cleo ! «, fluchte Rachel voller Abscheu. »Warum geben wir uns überhaupt noch mit ihr ab?«


    »Wie meinst du das?«


    Rachel presste ihr Tuch vor den Mund und hustete kurz. »Es gibt für das Problem Cleo eine ganz einfache Lösung, Abby. Und diese Lösung kostet nur ein paar Guineen. Es dürfte nicht schwer 
     fallen, in den Rocks jemanden zu finden, der für ein paar Geldstücke endlich den Henker spielt, den sie schon lange verdient hat!«


    »Du… du willst sie umbringen lassen?«, stieß Abby bestürzt hervor.


    Rachel zuckte gleichmütig die Achseln. »Ja, das würde ich, und zwar ohne dabei auch nur die leisesten Gewissensbisse zu haben. Wer Cleo kennt, weiß, dass es die Vollstreckung einer längst überfälligen Strafe wäre.«


    »Nein, das kommt nicht in Frage!«, wehrte Abby energisch ab. »Ich will nicht so werden wie sie!«


    »Was soll denn das heißen? Cleo hat die Schlinge des Henkers mehr als einmal verdient!«


    »Das mag sein, aber ich bin weder Richter noch Henker oder Meuchelmörder und du auch nicht. Sie hinterrücks ermorden zu lassen wäre…«


    »Eine Erlösung für alle!«, warf Rachel hart ein.


    »Nein, es wäre eine Kapitulation!«, widersprach Abby. »Wenn wir so etwas tun würden, hätte Cleo doch noch Recht bekommen und sogar noch im Tod über dich und mich triumphiert.«


    »So? Warum denn?«, fragte Rachel skeptisch.


    »Weil wir dann genauso brutal und gewissenlos gehandelt hätten, wie sie es getan hat!«, rief Abby und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kommt nicht in Frage!«


    Rachel gab einen betrübten Stoßseufzer von sich. »Wirklich schade, dass dein Gewissen nicht mitspielt, denn das wäre die einfachste Lösung gewesen. Aber ich will mich über deine Skrupel nicht erheben. Jetzt kommt es darauf an, wie wir dein Kind retten können, und zwar ohne dass Cleo in irgendeiner dunklen Gasse der Rocks tragischerweise in ein offenes Messer fällt und verblutet. Wie ich dich kenne, hast du dir schon etwas ausgedacht?«


    Abby lächelte verhalten. »Ja, du hast Recht.«


    »Und was für einen raffinierten Plan hast du ausgebrütet?«, fragte ihre Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wie sollen wir es anstellen?«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit: Mein Kind muss sterben«, antwortete Abby zu Rachels Erschrecken. »Und zwar bei der Taufe!«

  


  
    

    Elftes Kapitel


    »Ich muss dringend mit Rosalyn reden, unter vier Augen«, sagte Abby wenige Tage später zu Cecil Boone, als dieser ihr am Mittag eine leimartige Graupenpampe sowie eine Hand voll steinharten Schiffszwieback brachte. Lucinda hatte sich anerboten, an ihrer Stelle mit der Frau zu sprechen. Aber Abby hielt es für klüger, wenn sie persönlich mit ihr redete. Wie sie in der einen Nacht im Gemeinschaftskerker festgestellt hatte, besaß Rosalyn Finnegan Eigensinn und einen stark ausgeprägten, typisch irischen Stolz. Ein falsches Wort konnte da verhängnisvollen Schaden anrichten. Und es hing zu viel davon ab, dass die Frau im Hauptkerker sich auf ihre Seite schlug.


    Der Gefängniswärter musterte Abby mit einem übellaunigen Blick. »Und was geht das mich an?«, knurrte er mürrisch. »Dass ich mich von meine Schwester habe überreden lassen, dir bei deinem Vorhaben mit deinem Kind zu helfen, ist eine Sache– und schon dumm genug von mir. Eine ganz andere ist es, hier für dich den Wunschkasper zu spielen, der dir jeden Furz von Wunsch erfüllt!«


    Abby wusste, warum Cecil Boone so missgelaunt reagierte. Lucinda hatte ihr schon am Morgen berichtet, dass ihr Bruder mal wieder Cleos Arbeit mit verrichten musste, weil diese nach einer wüsten Zechtour zu nichts zu gebrauchen war. Die Wachen hatten sie bei Anbruch des Tages volltrunken vor dem Tor in ihrem eigenen Erbrochenen liegend gefunden.


    »Was es Sie angeht? Nun, ohne Rosalyn auf meiner Seite zu haben, wird es uns nicht gelingen, Cleos gemeinen Plan zu vereiteln«, antwortete Abby. »Außerdem bin ich auch gar nicht so unverschämt zu erwarten, dass Sie mir diesen Wunsch einfach so erfüllen, Cecil.« Sie öffnete ihre Hand, in der nun eine Guinee zum Vorschein kam, und streckte sie ihm hin. »Was meinen Sie, kann Sie das hier dazu bewegen, mich kurz mit Rosalyn zusammenzubringen ? Oder spricht immer noch etwas dagegen?«


    Seine Miene hellte sich augenblicklich auf und verlor den sauertöpfischen Ausdruck. Ein Grinsen trat an seine Stelle. Er nahm 
     das Geldstück schnell an sich. »Also, wenn ich es recht überlege, sehe ich eigentlich gar keinen Grund, warum du nicht zufällig mit Rosalyn zusammentreffen solltest«, sagte er und zwinkerte ihr zu, als wären sie schon immer die besten Freunde gewesen. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    Eine halbe Stunde später kehrte er zurück. »Sieht so aus, als solltest du deinen Dreckkübel mal wieder ordentlich säubern. Könnte übrigens sein, dass unten im Hof auch Rosalyn gerade die Scheiße aus ihrem Kübel wäscht«, sagte er. Dann schloss er das schwere Fußeisen auf, dessen Kette mit dem Ring an der hinteren Zellenwand verbunden war, und legte ihr eine freie Fußfessel mit kurzer Kette an. Er mochte zwar ihr Geld nehmen, sich von seiner Schwester zu allerlei riskanten Geschäften überreden lassen und Cleo aus tiefster Seele verabscheuen, aber deshalb ließ er eine so wichtige Gefangene doch nicht einfach ohne Kette laufen– nicht einmal auf dem von Mauern umschlossenen Gefängnishof!


    Abby nahm ihren stinkenden Holzeimer und folgte Cecil Boone mit kurzen Trippelschritten hinunter in den Hof. Die Jauchegrube befand sich in einer Ecke dicht bei der Mauer. Direkt neben der Bretterhütte des Aborts war eine große Luke in die Abdeckung der Kloake eingelassen, sodass man die Eimer nicht durch die Sitzöffnung des Aborts in die Grube zu leeren brauchte. Auf der anderen Seite der Luke, die bei Abbys Eintreffen hochgeklappt war, standen zwei hüfthohe, bauchige und mit Wasser gefüllte Tonnen. Daraus bedienten sich die Gefangenen, wenn ihnen nach Gutdünken der Wärter erlaubt wurde, ihre Aborteimer zu säubern.


    Und genau damit war Rosalyn gerade beschäftigt, als Abby neben sie an die Luke trat und ihren Kübel leerte.


    »Ich brauche deine Hilfe«, raunte Abby, stellte ihren Eimer ab und griff zu einem der sauberen Schöpfeimer, die neben den Wassertonnen standen.


    Rosalyn zeigte keine Spur von Überraschung. »Und wobei?«, fragte sie ebenso leise und ohne den Kopf zu wenden, während sie ihren Eimer ausspülte.


    »Es geht um mein Kind. Cleo will es mir gleich nach der Taufe wegnehmen.«


    Rosalyn nickte. »Habe davon gehört.« Ihre Stimme klang völlig neutral.


    »Ich kann nicht verhindern, dass sie mich nach Norfolk Island schicken«, fuhr Abby fort. »Aber ich will dafür sorgen, dass mein Kind nicht in ihre Hände fällt– und du kannst mir dabei helfen.«


    »Klingt ja richtig verlockend«, sagte Rosalyn spöttisch. »Welche heldenhafte Rolle hast du mir denn bei deinem Plan zugedacht?«


    »Eine wichtige und völlig ungefährliche. Du sollst es auch nicht umsonst machen. Hier, das ist für dich.« Abby griff unter ihr Kleid. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam und sich öffnete, glänzten in ihrer Handfläche drei Guineen. Und drei Guineen waren ein stattlicher Batzen Geld, im Gefängnis noch viel mehr als auf der anderen Seite der Mauern. Eine gewöhnliche Gefangene wie Rosalyn, für die sich kein Offizier interessierte, konnte mit dieser Summe einen der Wärter bestechen und sich erhebliche Erleichterungen, ja vielleicht sogar die Freiheit erkaufen.


    Jeder andere hätte wohl sofort voller Gier zugegriffen und sich notfalls zu verlogenen Versprechungen verführen lassen. Doch Rosalyn streifte die Münzen nur mit einem flüchtigen Blick und lachte trocken auf.


    »So, ungefährlich, sagst du?« Sie stemmte die linke Hand in die Hüfte und fuhr sich mit der anderen scheinbar grüblerisch über das Kinn. »Warum erinnert mich das bloß an die verfluchte Geschichte, die mich in dieses Dreckloch geführt hat? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Das war angeblich auch so eine garantiert völlig ungefährliche Sache, in die ich mich da eingelassen habe. Komisch, findest du nicht auch?«


    »Ich weiß nicht, worum es da gegangen ist, aber was ich dich zu tun bitte, ist wirklich ohne großes Risiko«, beteuerte Abby. »Es sei denn, du bist mittlerweile mit Tilly und Liz ein Herz und eine Seele– oder schreckst du davor zurück, mit ihnen einen Streit vom Zaun zu brechen?«


    Rosalyn spuckte verächtlich durch die offene Luke in die Jauchegrube. »Eher wird das gesamte verfluchte Rum Corps heilig gesprochen, als dass ich mit Gesindel wie Tilly und Liz ein Herz und eine Seele bin!«, erwiderte sie. »Und ich brauche mit ihnen 
     auch keinen Streit vom Zaun zu brechen, weil sich dieses Pack sowieso ständig mit mir und meinen… nun ja, Schützlingen anlegt!«


    Abby erlaubte sich ein feines Lächeln. »Ja, das habe ich mir gedacht und darauf baue ich auch, wenn es so weit ist. Oder ist es dir vielleicht egal, wenn Cleo mir mein Kind raubt und es später als junges Mädchen in ein Bordell verkauft?«


    Rosalyn schnaubte abfällig. »Die verreckt doch schon am Suff, noch bevor das Kind die ersten Zähne kriegt!«, entgegnete sie scheinbar kaltherzig, fuhr dann aber einlenkend fort: »Und nun erzähl mir, welche Rolle du mir zugedacht hast, um dein Kind vor Cleo zu retten. Kann ja sein, dass ich vielleicht doch Gefallen daran finde und mir guten Gewissens dein Geld einstecken kann.«


    Abby verriet ihr keineswegs den ganzen Plan. Es genügte, wenn Rosalyn wusste, was sie zu tun hatte– und vor allem, wann sie für den Krawall im Hauptkerker zu sorgen hatte.


    Rosalyn überlegte kurz. Dann sagte sie: »Ich weiß zwar noch immer nicht, wie der Krawall dir dabei helfen soll, dass dir dein Kind nicht weggenommen und unter Cleos Fuchtel zu einer Dirne aufgezogen wird. Aber ich denke mal, das willst du lieber für dich behalten.«


    »Ja«, bestätigte Abby schlicht.


    »Ich bin auch gar nicht wild darauf, mehr zu erfahren. Je weniger ich weiß, desto besser.«


    »Dann machst du also mit?«, fragte Abby, trat ganz nahe zu ihr an die Wassertonne und hielt ihr erneut die drei Guineen hin.


    Rosalyn nickte und blickte sich verstohlen nach Cecil Boone um. Der schenkte ihnen jedoch keine Aufmerksamkeit, sondern stopfte sich gerade seine Pfeife. Und so nahm sie das Geld schnell an sich und stopfte es sich in ihr Mieder. »Klar, du kriegst deinen Krawall. Wie könnte ich deinem großzügigen Angebot auch widerstehen«, sagte sie, als würde sie nur des Geldes wegen mitmachen.


    Abby wusste es jedoch besser. »Danke, Rosalyn. Das werde ich dir nie vergessen.«


    Rosalyn verzog das Gesicht zu einer spöttischen Miene. »Und vergiss bloß nicht, von jetzt an jede Nacht für mich und mein Seelenheil 
     zu beten«, sagte sie mit scheinbar bissigem Spott, nahm ihren sauber gespülten Eimer und rief dem Wärter zu, dass sie bereit sei, diesen so paradiesisch duftenden Ort zu verlassen und in den Kerker zurückzukehren.


    »Dann beweg deinen Arsch schon mal die Treppe hoch!«, rief Cecil Boone ihr zu.


    Abby sah ihr mit einem erleichterten und dankbaren Lächeln nach. Sie wusste, dass sie sich auf Rosalyn verlassen konnte und dass sie ihr auch ohne einen einzigen Penny geholfen hätte. Sie spürten beide die Seelenverwandtschaft, die zwischen ihnen bestand. Unter anderen Umständen wären sie womöglich allerbeste Freundinnen geworden. So reichte es nur zu einem Bündnis gegen den gemeinsamen verhassten Feind.

  


  
    

    Zwölftes Kapitel


    Die letzten Wochen vor ihrer Niederkunft verbrachte Abby in einem merkwürdigen Zustand zwischen Wachen und Träumen, Angst und freudiger Erwartung. Sie versank stundenlang in Erinnerungen an die kurzen, aber unvergesslich glücklichen Jahre mit Andrew auf Yulara. Sie kehrte immer wieder in jene Zeit zurück, tauchte tief in dieses belebende Bad der Erinnerungen ein– und beschrieb ihrem ungeborenen Kind alles, was sie einst dort erlebt hatte und nun wieder vor ihrem geistigen Auge sah.


    Mit leiser Stimme hielt sie Zwiesprache mit ihrem Baby. Sie erzählte ihm auch von ihrem Leben in London, als ihr Vater noch ein erfolgreicher und geachteter Kaufmann gewesen und sie in einem stattlichen Haus aufgewachsen war.


    »Viel ist es ja nicht, an das ich mich erinnere«, flüsterte sie und strich dabei über ihren stark gewölbten Leib, in dem ihr Kind nun kräftig um sich trat, als wollte es ihr zu verstehen geben, dass es mehr von früher hören wollte. »Ich war ja gerade erst sechs gewesen, als dein Großvater sein ganzes Vermögen in eine Schiffsladung kostbarer indischer Güter gesteckt und beim Untergang des 
     Kauffahrers nicht nur jeden Penny, sondern auch sein Leben verloren hatte. Aber lass mich überlegen, was ich von unserem einstigen Leben in Wohlstand noch behalten habe. Ich weiß noch, dass es in unserem Haus Dienstboten, silberne Kerzenleuchter, edle Teppiche und kostbare Gemälde gegeben hat. Und an den herrschaftlichen Treppenaufgang erinnere ich mich natürlich auch noch ganz genau. Weißt du, was mir da gerade wieder einfällt? Der leichte Duft von Rosenblättern, nach dem die wunderschönen Kleider meiner Mutter rochen…«


    Und so reiste Abby täglich viele Stunden mit ihrem Baby durch das wundersame Land ihrer Erinnerungen, in dem es von überraschend vertrauten Entdeckungen nur so wimmelte, je länger die Reise dauerte. Zu den Geschichten gesellten sich auch immer mehr Lieder und Reime aus ihrer Kindheit. Sie traten plötzlich aus den unergründlichen Tiefen ihres Gedächtnisses zu Tage und legten sich ihr auf die Zunge, als hätte sie diese Melodien und Worte aus ihren Kindertagen erst gestern zum letzten Mal gesungen und gesprochen.


    In diesen letzten Wochen ihrer Schwangerschaft vertrieb der Herbst mit kalten Winden und Regenschauern endgültig die entkräftete Nachhut des Sommers. Eine klamme Kälte nistete sich in den dicken Mauern ihres Kerkers ein und das wenige Licht, das jetzt noch zu ihr drang, kapitulierte schon wenige Fuß hinter der Tür vor der erdrückenden Macht der Dunkelheit in ihrer Zelle.


    Dass Abby nicht allzu sehr frieren musste, verdankte sie Lucinda. Cecil Boones Schwester hatte gegen Cleos wütenden Widerstand durchgesetzt, dass sie zwei Decken erhielt.


    »Diesmal hat Winston den Mut gehabt, seiner Frau die Stirn zu bieten«, teilte Lucinda ihr mit grimmiger Genugtuung mit, als sie die Decken brachte. »Ich habe ihm vorher die nötigen Argumente verschafft. Es geht ja wohl nicht an, habe ich ihm gesagt, dass sie ein ungeborenes Kind gleich mitbestrafen!«


    Lucinda hielt auch den Kontakt mit Rachel, die wiederum in Verbindung mit Andrew stand. Aus Sorge, dass ein dummer Zufall ihren Plan auffliegen lassen könnte, trafen sich die beiden Frauen jedoch nur einmal in der Woche, und zwar am Sonntag beim Gottesdienst in der Kirche. Dort tauschten sie auf einer der 
     hinteren Bänke kurze Nachrichten und Grüße aus, während sie auf den harten Brettern knieten und mit gefalteten Händen und tief gebeugten Köpfen zu beten vorgaben.


    Abby weinte Tränen der Erleichterung, als Lucinda ihr nach dem ersten dieser heimlichen Treffen in der Kirche mitteilte, dass Andrew ihrer Freundin hoch und heilig versprochen hatte, sich nicht freiwillig zu stellen. Egal, was auch passieren mochte.


    »Er hat begriffen, dass es nicht mehr nur um euch beide geht, sondern dass er jetzt zuerst an das Kind denken muss. Und das hier soll ich dir von ihm geben«, sagte Lucinda und zog aus ihrer Bibel einen Brief von Andrew hervor.


    Nach so vielen Wochen, ja Monaten der Trennung endlich ein direktes Lebenszeichen von Andrew in ihren Händen zu halten war so überwältigend, dass Abby zunächst gar nicht in der Lage war, den Brief zu lesen. Die Zeilen verschwammen schon vor ihren Augen, kaum dass ihr Blick im gelblichen Schein von Lucindas Öllampe auf die zärtliche Anrede Meine innig geliebte Abby gefallen war.


    »Lass die Tränen nur laufen«, sagte Lucinda, legte ihren Arm um sie und wiegte sie wie ein Kind, das aus einem schlechten Traum erwacht war.


    Es dauerte eine Weile, bis sich der Weinkrampf gelegt hatte und sie wieder in der Lage war, sich auf Andrews Brief zu konzentrieren. Sie las ihn ein gutes halbes Dutzend Mal und versuchte jedes Wort zu behalten, um ihn später in ihrem Gedächtnis wachrufen zu können. Denn sie konnte diesen Brief– wie auch die anderen, die ihm noch folgen sollten– nicht in ihrem Besitz behalten. Das Risiko, dass Winston oder Cleo einen solchen Brief bei ihr in der Zelle fanden und ihrem Plan auf die Spur kamen, war zu groß. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Für sie alle. Deshalb nahm Lucinda diese geheimen Briefe gleich wieder mit, um sie umgehend in ihrer Kammer zu verbrennen.


    Aber dafür schmuggelte Lucinda nun regelmäßig Feder, Tinte und Papier zu Abby in die Zelle, damit sie ihrem Mann antworten konnte. Und es waren lange Briefe, die sie auf dem Rücken von Lucindas Bibel zu Papier brachte. Sie sprach es nicht aus, doch der Gedanke ließ sie nicht los, dass sie ihr Kind vielleicht nie wiedersehen 
     würde und dass diese Briefe an Andrew dann das Einzige wären, was ihrem Kind eines Tages als Erinnerung an sie, ihre Mutter, bleiben würde. Und deshalb schrieb sie indirekt auch an ihr noch ungeborenes Kind, indem sie Andrew ausführlich schilderte, was für ein tiefes Glück sie empfand, ihr Baby in sich wachsen und sich regen zu spüren, und mit wie viel Liebe sie darauf wartete, ihm das Leben zu schenken. Sie erzählte in ihren Briefen auch, dass sie täglich viele Stunden damit verbrachte, zu ihrer Tochter oder ihrem Sohn zu sprechen.


    Und je näher der Tag ihrer Niederkunft rückte, desto kleiner wurde ihre Schrift und desto zahlreicher die Seiten, weil ihr immer mehr einfiel, was sie unbedingt noch festhalten wollte, bevor es zu spät war und man sie auf eine kleine Insel verbannte, die tausend Meilen von New South Wales entfernt irgendwo verloren in der blauen Endlosigkeit des Pazifiks lag.


    Abby schrieb ihm, dass sie ihr Kind gern auf den Namen Jonathan taufen wollte, wenn es denn ein Sohn würde: »Auch wenn dein Vater seine dunklen Seiten und Eigenheiten gehabt hat, mit denen du wohl noch schlechter zurechtgekommen bist als ich, so verdanke ich ihm doch unendlich viel– ganz besonders das Glück, auf Yulara Menschlichkeit und schließlich sogar deine Liebe gefunden zu haben. Unser Sohn wird den Namen Jonathan Chandler daher mit großem Stolz tragen können– mit Stolz auf seinen wunderbaren Vater und seinen Großvater. Sollte ich jedoch einer Tochter das Leben schenken, was mich nicht weniger glücklich machen wird, so wünsche ich mir für sie den Namen meiner Mutter Margaret, die auf ihre stille Art nicht weniger außergewöhnlich und eine tapfere Frau gewesen ist…«


    Die Antworten, die sie von Andrew erhielt, zerrissen ihr schier das Herz vor Sehnsucht nach ihm, waren aber zugleich auch ein wundersames Lebenselixier– und ein unsichtbarer Schutz vor Cleos Bösartigkeiten. Die Schikanen und verbalen Widerwärtigkeiten, mit denen Cleo sie beinahe täglich zu quälen versuchte, drangen ihr nicht mehr mit Messerschärfe in Herz und Seele, sondern prallten bis auf wenige Ausnahmen wie von einem Schutzschild ab.


    In der letzten Märzwoche überbrachte ihr Lucinda eine Botschaft 
     von Rachel, die wenig Sinn zu machen schien. »Ich weiß auch nicht, was die Nachricht zu bedeuten hat, aber sie meinte, du würdest sie schon verstehen.«


    Abby runzelte die Stirn. »Und Rachel hat dir wirklich aufgetragen, mir auszurichten: ›Wenn der Henker aus falschem Mitleid um sein gutes Recht gebracht wird, muss man eben anderweitig bescheidenen Trost suchen…‹?«


    Lucinda nickte. »Ja, so hat sie es zu mir gesagt, wortwörtlich. Ich musste es sogar zweimal wiederholen, weil sie sichergehen wollte, dass ich es auch richtig behalten habe.«


    »Das klingt wie ein Rätsel«, murmelte Abby. Sie hatte jedoch eine vage Ahnung, was sich hinter dieser Botschaft ihrer Freundin verbergen mochte.


    »Genau das habe ich auch zu ihr gesagt, aber Rachel wollte es mir nicht erklären«, sagte Lucinda mit einem bedauerlichen Achselzucken. »Und ich wollte sie auch nicht weiter bedrängen, weil sie doch im Bett lag. Ich fürchte, sie hat zu dem hartnäckigen Husten auch noch Fieber bekommen. Die Arme ist wirklich sehr schlecht dran.«


    Je länger Abby über Rachels seltsame Botschaft nachdachte, desto stärker verdichtete sich in ihr die Vermutung, dass ihre Freundin allen Beteuerungen zum Trotz etwas gegen Cleo im Schilde führte.


    Schon zu Beginn der folgenden Woche fand Abby ihre Vermutung bestätigt. Es war Cecil Boone, der ihr die »freudige Nachricht«, wie er es ausdrückte, überbrachte. »Wirklich zu schade, dass du keinen Kalender in deiner Zelle hast. Denn dann hättest du den heutigen Tag besonders markieren und mit Blumenschmuck umkränzen können! Aber ich denke mal, der Schluck Branntwein, den ich dir mitgebracht habe, ist dir vielleicht noch lieber, um auf die freudige Nachricht anzustoßen, die ich dir überbringe !«, sagte er und reichte ihr einen verbeulten Becher, der zu einem guten Drittel mit Brandy gefüllt war.


    »Was ist passiert, Cecil?«, stieß Abby aufgeregt hervor. »Ist etwa der neue Gouverneur eingetroffen?«


    Der Wärter verzog das Gesicht. »Dann hätte ich dir bestimmt keinen halben Becher, sondern eine ganze Kanne mitgebracht. 
     Nein, das Gesindel im Offiziersrock sitzt noch immer fest im Sattel. Aber es hat Cleo von den Beinen gehauen. Sogar buchstäblich.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Abby, die sich keinen rechten Reim auf seine Worte machen konnte.


    »Cleo hat sich gestern Nacht mal wieder die Hucke voll gesoffen und dann beim Würfelspiel den Fehler begangen, sich mit ein paar Weibsbildern anzulegen, die noch mehr Haare auf den Zähnen haben als sie. Es ist zu einem bösen Handgemenge gekommen, bei dem Cleo ganz schön Federn gelassen hat. Die Frauen haben gut zugeschlagen und sie prächtig zugerichtet. Cleo sieht übel aus, das kann ich dir versichern! Ganz übel sogar, richtig zum Herzerwärmen«, berichtete Cecil Boone mit unverhohlener Schadenfreude und rieb sich die Hände. »Sie hat ihre letzten faulen Zähne ausgespuckt; ihr Gesicht ist von all den Faustschlägen zugeschwollen wie ein aufgegangener Brotteig, sodass sie kaum noch aus den Augen blicken kann; und ihr linkes Bein ist unter einem anständigen Hieb mit einem Tischbein wie ein Kienspan zu Bruch gegangen. Alles in allem also eine gelungene Vorstellung, findest du nicht auch?«


    Abby gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Also das hatte Rachel gemeint! Sie hatte Cleo zwar den Tod erspart, wie sie es ihr versprochen hatte, nicht jedoch gebrochene Knochen und eine Menge Schmerzen.


    »Ja, man könnte es wirklich einen bescheidenen Trost nennen«, sagte sie in Gedanken.


    »Was?«, fragte der Wärter verständnislos und furchte die Stirn.


    »Ach, nur so eine Redewendung«, sagte Abby und hob zur Ablenkung den Becher mit dem Branntwein. »Danke für das hier– und für die freudige Nachricht.«


    Cecil Boone grinste. »Ich schätze, du wirst vorerst Ruhe vor Cleo haben. Es wird wohl etwas dauern, bis sie wieder auf die Beine kommt. Der arme Winston ist erst einmal Zielscheibe ihrer Bösartigkeiten und muss alles ausbaden. Sie muss ganz ordentliche Schmerzen haben, denn sie schreit Zeter und Mordio. Na, wenn das keine freudige Nachricht ist, dann weiß ich nicht, was sonst!«


    Abby widersprach ihm nicht. Vorerst von Cleos Quälereien verschont zu bleiben bedeutete in der Tat eine Erleichterung. Jeder Tag, an dem sie diese Frau nicht zu Gesicht bekam, war eine Wohltat. Sie bezweifelte jedoch, dass Cleo sich von ihren Schmerzen und ihrem gebrochenen Bein davon abhalten ließ, bei der Geburt im Kerker zugegen zu sein.


    Und so war es dann auch, als fünf Tage später, an einem feuchtkalten Aprilmorgen, die Wehen einsetzten.

  


  
    

    Dreizehntes Kapitel


    Cleo sah zum Fürchten aus. Die schweren Blutergüsse in ihrem noch immer stark verquollenen Gesicht hatten sich von einer schwarzblauen Färbung zu einem schmutzigen Grün mit Spuren von Gelb verwandelt. Eine breite Platzwunde, von einer dicken Schicht Schorf bedeckt, zog sich von ihrer linken Augenbraue schräg über die Stirn und reichte bis in die Haare hinein. Ihre Unterlippe war ebenfalls von einem schweren Schlag gezeichnet, der sie wohl auch die faulen Zähne auf der rechten Seite ihres Unterkiefers gekostet hatte. Und ihr linkes Bein steckte in einem blutgetränkten Verband, der von der Ferse bis hoch zum Oberschenkel reichte.


    Gestützt auf eine einfache Krücke mit einem Unterarmholz, das als Polsterung mit dreckigen Lappenresten umwickelt war, humpelte Cleo in den Kerker, kaum dass sie vom Eintreffen der Hebamme Eugenia Sutherland erfahren hatte.


    »Ah, endlich kommt das Kind, das wir schon alle sehnlichst erwarten«, sagte sie mit bösartiger Doppeldeutigkeit zu Abby und blickte grinsend auf sie hinunter. »Ich hoffe, es ist ein kräftiges Kind, auf dass es dich ordentlich aufreißt. Ich habe mir sagen lassen …«


    »Lassen Sie dieses dumme Gerede und sorgen Sie besser dafür, dass ich genügend heißes Wasser und saubere Tücher zur Hand habe!«, fiel ihr die Hebamme ungehalten ins Wort. »Und ich 
     brauche mehr Licht! Eine Schande, dass eine Frau in solch einem Loch ihr Kind zur Welt bringen muss!«


    Diesen respektlosen Ton war Cleo nun ganz und gar nicht gewohnt. Nach einem ersten Moment der Verblüffung wollte sie sich mit der Hebamme anlegen und sie wie ein dummes Dienstmädchen herumkommandieren. Doch da war sie an die falsche Adresse geraten!


    Eugenia Sutherland war eine große, kräftige und resolute Frau in den Fünfzigern, die ebenso viel auf ihre makellose Erscheinung wie auf ihren guten Ruf als zuverlässige und erfahrene Geburtshelferin achtete. Sie war als Ehefrau des Schiffsoffiziers Charles Sutherland nach New South Wales gekommen, der nach jahrzehntelangem Dienst Abschied von der Handelsmarine genommen hatte, um sich mit seiner Frau in der jungen Kolonie niederzulassen. Seine bescheidenen Ersparnisse investierte er in ein Geschäft für Schiffszubehör aller Art am Hafen. Doch schon acht Monate nach ihrer Ankunft in Sydney trug Eugenia ihren Mann, der zeit seines Lebens nie einen Tag krank gewesen war, zu Grabe. Ein tödlicher Schlaganfall hatte ihn von einem Moment auf den anderen aus dem Leben gerissen, als er eines Morgens voller Stolz vor sein Geschäft getreten war und die Schiffe in der Bucht bewundert hatte.


    Das war vor mehr als vier Jahren gewesen. Eugenia Sutherland hatte erst nach England zurückkehren wollen, war dann jedoch in Sydney geblieben. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie über ein Jahr lang allein und erfolgreich das Geschäft weitergeführt, bis sie schließlich einen vertrauenswürdigen Partner gefunden hatte. Danach hatte sie wieder ihre einstige Tätigkeit als Hebamme aufgenommen.


    Dass Eugenia Sutherland sich bereit erklärt hatte, einer Frau im Gefängnis bei der Niederkunft beizustehen, hatte angeblich Lucinda arrangiert. In Wirklichkeit war es das Verdienst von Frederick Burke, der als Schiffsausrüster in derselben Branche tätig und dessen Frau gut mit Eugenia Sutherland befreundet war. Dass er schon mehrfach vergeblich versucht hatte, ihr das Geschäft abzukaufen, tat der Freundschaft und der gegenseitigen Wertschätzung keinen Abbruch.


    Von all dem hatte Cleo nicht den Schimmer einer Ahnung. Sie wusste nur, dass sie diese Frau mit dem eisgrauen, straff zurückgekämmten Haar nicht ausstehen konnte. Sie hielt das Gefängnis für ihr Reich, wo allein ihr Wort und das ihres Mannes galten. Das Selbstbewusstsein der Hebamme, die ihr doch wahrhaftig die Stirn zu bieten wagte, brachte sie daher in Rage.


    Aber Cleos Großmäuligkeit und Selbstgefälligkeit machten auf Eugenia Sutherland nicht den geringsten Eindruck. Im Gegenteil.


    »Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Sie können sich Ihre Kommentare sparen, Missis Patterson! Für mich ist offensichtlich, dass Sie so viel vom Geburtsvorgang verstehen wie ein Ochse vom Segelsetzen! Deshalb noch einmal für Ihre tauben Ohren: Es wird noch mehrere Stunden dauern, bis das Kind kommt. Also gehen Sie endlich! Sie stehen hier sowieso nur im Weg!«, sagte die Hebamme.


    »Und Sie wissen wohl nicht, mit wem Sie es zu tun haben!«, blaffte Cleo auffahrend zurück. »In diesen Mauern haben wir das Sagen!« Sie deutete mit einer herrischen Geste auf ihren einäugigen, dürren Mann, der hinter ihr in der Tür stand und ein verdrossenes Gesicht machte, wobei nicht eindeutig zu erkennen war, über wen er sich mehr ärgerte– über die Hebamme oder über seine Frau.


    »Verkrampf dich nicht. Schön ruhig und gleichmäßig atmen und auf die Kontraktionen achten«, sagte Eugenia Sutherland zu Abby, trocknete sich die Hände an einem Tuch ab, drehte sich zu Cleo um und richtete sich aufreizend langsam zu ihrer vollen Größe auf. »Und wissen Sie, was man hier in der Kolonie einen ›Exklusiven‹ nennt?«, fragte sie mit einer Stimme, die so scharf wie geschliffener Stahl durch den Raum schnitt.


    Es war nur eine rhetorische Frage, denn jeder wusste, dass sich die Gesellschaft in der Kolonie in drei Gruppen teilte. Auf der untersten Ebene standen die rechtlosen Sträflinge. Über ihnen standen jene Sträflinge, die ihre Strafe verbüßt hatten oder begnadigt worden waren und »Emanzipisten« hießen. Die Oberschicht bildeten die freien Siedler, insbesondere die Großfarmer und Händler unter ihnen, die sich neuerdings immer öfter die »Exklusiven« nannten und sozusagen den Adel der Strafkolonie bildeten. Die 
     Soldaten des Rum Corps waren zwar ebenfalls Freie, aber wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer Armeeeinheit, die ausschließlich zur Bewachung von Sträflingen aufgestellt worden war, genossen sie nicht dasselbe Ansehen wie die zivilen Exklusiven.


    Und noch bevor Cleo sich von ihrer Verblüffung erholen und eine Antwort geben konnte, fuhr Eugenia Sutherland auch schon mit unverändert schneidender Stimme fort: »Man zählt mich zu diesen Exklusiven, so wie man auch meinen seligen Mann, den einstigen Ersten Offizier der HMS Batavia und Gründer des renommierten Sydneyer Geschäftes Sutherland’s Ship Chandlery, dazugezählt hat. Und zu welcher Art von Einwanderer gehören Sie, wenn Sie mir diese Frage erlauben, Missis Patterson?«


    Die rote Glut der Wut ob dieser demütigenden Zurechtweisung schoss Cleo ins Gesicht, denn jeder im Kerker wusste die Antwort auf die Frage der Hebamme. »Das geht Sie einen feuchten Dreck an!«, zischte Cleo schließlich.


    Eugenia Sutherland lächelte, doch es war ein bedrohlich kaltes und gefährliches Lächeln. »Ich habe nicht nur der Frau von Captain Grenville das Leben gerettet, als sie nach einem schweren Sturz eine Fehlgeburt gehabt hat und um ein Haar verblutet wäre, sondern ich habe auch die Zwillinge von Alice Morgan-Hunter, der jungen Frau von Major Morgan-Hunter, gesund zur Welt gebracht«, antwortete sie, scheinbar ohne auf Cleos Beleidigung einzugehen. »In beiden Häusern erfreue ich mich großer Beliebtheit, wie Sie sich vielleicht vorstellen können, Missis Patterson.« Sie machte eine kurze Pause. »Deshalb wird es mir auch nicht viel Mühe bereiten, dafür zu sorgen…«, und nun fielen ihre Worte wie Schläge mit der Neunschwänzigen auf Cleo nieder, »… dass man Sie ans Dreibein bindet und Ihrem dreckigen Mundwerk mit einem oder auch zwei Dutzend Peitschenhieben die einzig passende Antwort erteilt– bevor man Sie und Ihren Mann zum Teufel jagt!«


    Cleo riss die verquollenen Augen auf und wurde blass unter all den vielfarbigen Blutergüssen. Denn sie spürte, dass Eugenia Sutherland es mit ihrer Drohung ernst meinte– und wohl auch über den notwendigen Einfluss verfügte, um sie in die Tat umzusetzen.


    Auch ihrem Mann sackte das Blut vor Schreck aus dem Gesicht. 
     Einen Augenblick herrschte bestürztes Schweigen. Dann stieß er mit rauer Stimme hervor: »Ich denke, du gehst besser, Weib!«


    Eugenia Sutherland wandte Cleo und Winston Patterson den Rücken zu, so wie man Dienstboten zu verstehen gibt, dass sie nicht mehr gebraucht werden und sich zu entfernen haben. »So lange das Kind nicht auf der Welt ist, will ich diese Frau hier weder hören noch sehen!«, sagte sie, nun wieder mit völlig ruhiger Stimme. Doch ein scharfer Befehl von Captain Grenville persönlich hätte kaum wirkungsvoller sein können. Alle hier wussten nun, mit wem sie es zu tun hatten.


    Abby lächelte dankbar, als die Hebamme sich wieder zu ihr hinunterbeugte. Diese schenkte jedoch auch ihr einen kühlen Blick. »Und du bilde dir bloß nichts darauf ein, dass ich mich mit ihr angelegt habe! Ich habe das nicht aus Mitleid mit dir getan, sondern weil mir das unschuldige Kind am Herzen liegt.«


    »Das ist schon mehr als genug«, antwortete Abby. Denn sie wusste nun, dass sie und ihr Baby sich bei Eugenia Sutherland in den allerbesten Händen befanden.

  


  
    

    Vierzehntes Kapitel


    Am frühen Nachmittag brachte Abby ihr Kind im Kerker zur Welt. Mit einem durchdringenden Schrei protestierte das Baby dagegen, auf so schmerzhafte und rücksichtslose Weise aus der paradiesischen Geborgenheit des Mutterleibs vertrieben zu werden. Es bäumte sich auf und mit winzigen, geballten Fäusten und verschrumpelten, noch von Blut glänzenden Beinchen strampelte es in den Händen der Hebamme, als wollte es sich ihr entwinden und wieder dorthin zurückkriechen, wo es neun Monate lang in wunschloser und ahnungsloser Glückseligkeit herangewachsen war.


    »Es ist ein Junge«, sagte Eugenia Sutherland mit weicher Stimme. Auch nach all den Jahren stellte jedes Neugeborene für sie immer noch ein Wunder dar und deshalb gestattete sie sich in 
     diesem Moment sogar ein Lächeln. »Hast du schon einen Namen für ihn?«


    »Jonathan«, antwortete Abby mit erschöpfter Stimme. »Er wird Jonathan heißen.«


    Die Hebamme nickte beifällig. »Möge Gottes Segen allzeit mit dir sein, Jonathan«, sagte sie fast feierlich. Dann wusch sie das Neugeborene in einem Bottich mit warmem Wasser, wickelte es in ein sauberes Leinentuch und legte es Abby in die Arme.


    Lucinda stand in der Tür und lächelte mit feuchten Augen. Es war das wehmütige Lächeln einer Frau, der eigener Kindersegen verwehrt geblieben war.


    »Mein Kind, mein Jonathan«, flüsterte Abby bewegt und blickte mit wortlosem Staunen und einem überwältigenden Glücksgefühl auf das winzige, rosige Bündel in ihren Armen. Wie klein und zart ihr Kind doch war! Und sie hatte dieses Wesen, das zu einem Mann wie sein Vater heranwachsen und eines fernen Tages selbst Kinder zeugen würde, neun Monate in sich getragen und ihm nun das Leben geschenkt. Etwas, was seit unzähligen Generationen geschah – und doch ein Wunder blieb.


    Für eine Weile vergaß sie völlig, wo sie sich befand und welches Schicksal ihr bevorstand. Auch die Schmerzen, die ihren erschöpften, schweißbedeckten Körper zuletzt wie mit Messern durchschnitten hatten, nahm sie nur noch unbewusst wahr. Zärtlich strich sie über den kleinen Kopf ihres Sohnes, berührte behutsam die noch rotfleckigen Wangen und steckte einen Finger in das Händchen mit den winzigen Fingerchen, die jedoch erstaunlich kräftig zugriffen und sich an ihren Finger klammerten.


    Sie legte ihr Baby an die Brust, obwohl die Muttermilch erst später fließen würde, wie sie wusste. Was für ein wunderbares Gefühl, ihr Kind Haut an Haut zu spüren! Der winzige Mund begann auch schon ganz unwillkürlich an ihr zu nuckeln, während die kleinen Ärmchen ungeduldig auf ihre Brust trommelten.


    In diesem Moment wurde ihr jäh bewusst, dass nicht sie ihr Kind stillen würde, sondern eine Amme, die Andrew schon mit Rachels Hilfe für diese Aufgabe verpflichtet hatte. Die grausame Wirklichkeit hatte sie wieder und Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    Dass Abby inzwischen ihr Kind zur Welt gebracht hatte, erfuhr Cleo erst gut zwei Stunden nach der Geburt, als die Hebamme das Gefängnis verließ und sich in der Wachstube melden musste, um hinausgelassen zu werden. Es war, als hätte Eugenia Sutherland geahnt, dass Abby dankbar für jede Minute war, die sie mit ihrem Baby verbringen konnte, bevor Cleo zu Ohren kam, dass sie und das Kind die Geburt gut überstanden hatten. Jedenfalls hatte sich die Hebamme viel Zeit für die Nachversorgung genommen und ihr auch noch viele gute und ausführliche Ratschläge gegeben, worauf eine junge Mutter bei der Aufzucht ihres Kindes zu achten habe.


    Cleo griff nun sofort zu ihrer Krücke und begab sich trotz der Schmerzen, die ihr der Weg über den Hof und die steile Treppe bereitete, zu Abby in den Kerker.


    »Na also, endlich hast du mein Kind zur Welt gebracht! Das wurde aber auch Zeit!«, sagte sie, als sie in die Zelle trat. »Es ist zwar nur ein Junge geworden, wie ich gehört habe. Aber auch ein Junge wird mir recht gute Dienste erweisen, obwohl ich mit einem Mädchen natürlich erheblich besser gefahren wäre.«


    Abby zwang sich mit aller Kraft, sie weder eines Blickes noch eines Wortes zu würdigen. Mit blassem Gesicht kauerte sie in der Ecke und hielt ihr Baby an ihre Brust gepresst. Sie hatte Angst, aus ohnmächtiger Wut und Verzweiflung etwas Falsches zu sagen. Und wenn sie Cleo provozierte und gegen sich in Rage brachte, war nicht auszuschließen, dass sie ihr das Kind schon jetzt gleich wegnahm. Und dann war alles verloren.


    »Sag mal, sind die neuesten Nachrichten auch schon zu dir gedrungen?«, fragte Cleo voller Häme. »Hast du gehört, dass seit gestern die Phoenix da unten im Hafen vor Anker liegt?«


    Abby spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Sie hob nun den Kopf. »Nein«, sagte sie mit banger Stimme, denn es war vielleicht klüger, dann und wann eine Reaktion zu zeigen. Cleo brauchte es, sie leiden zu sehen. Und es war nicht schwer, ihr diesen Gefallen zu erfüllen.


    »Der Captain der Phoenix kennt sich auf der Route Sydney– Norfolk Island bestens aus, hat er doch schon mehrere Fahrten zu dieser elenden Insel da draußen hinter sich gebracht«, teilte 
     ihr Cleo genüsslich mit. »Und rate mal, mit welchem Ziel er in ein paar Tagen ausläuft?«


    Abby schluckte. »Da brauche ich nicht lange zu raten… Ich vermute, er segelt wieder zur Sträflingsinsel.«


    Cleo grinste höhnisch. »Richtig, ich vergaß, was für ein schlaues Köpfchen du doch bist. Deshalb hast du dich auf der Kent ja auch mit mir angelegt.«


    »Das hatte nichts mit dir persönlich zu tun. Ich habe mich nur verteidigt und Rachel geholfen, das ist alles«, erwiderte Abby, obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, Cleo mit solchen Beteuerungen zum Einlenken bringen zu wollen.


    Cleo lachte auch nur verächtlich über ihren Einwand. »Von wegen es hatte nichts mit mir persönlich zu tun! Versuch bloß nicht, dich da herauswinden zu wollen, du Jammerlappen! Das verfängt bei mir nämlich nicht. Wer mir so dreist wie du vor allen Leuten an den Wagen pinkelt und dabei auch noch seinen Mund aufreißt, der wird das bitter bereuen– früher oder später. Und damit sind wir wieder bei der guten alten Phoenix. Ich bin sicher, du kannst es kaum erwarten, wieder eine Seereise anzutreten. Wirklich schade, dass Neugeborene und Kleinkinder im Zwischendeck der Sträflinge nicht willkommen sind. Das liegt bestimmt am rauen Klima– an Bord wie auf der Insel.« Ihr Hohn wurde noch beißender, als sie die Tränen in Abbys Augen bemerkte. »Aber wer wird denn weinen? Dazu besteht doch wirklich kein Grund. Für deinen Balg wird bestens gesorgt werden, Herzchen. Ihn in meiner liebenden Obhut zu wissen gibt dir bestimmt den nötigen Seelenfrieden, um die Überfahrt im dunklen Zwischendeck und den Aufenthalt auf Norfolk Island so richtig genießen zu können. Ich habe übrigens gar nichts dagegen, wenn du dann und wann einmal dankbar an mich denkst.« Damit ließ Cleo sie allein mit ihrem Kind– und ihrer Angst.


    Als Lucinda am Abend noch einmal in den Kerker kam, um zu sehen, wie es Abby und ihrem Baby ging, da bedrängte Abby sie mit Fragen zur Phoenix.


    »Ja, es stimmt, was Cleo dir erzählt hat«, bestätigte Lucinda mit bedrückter Miene. »Die Phoenix soll schon in ein paar Tagen mit Kurs auf Norfolk Island auslaufen.«


    Vorwurfsvoll sah Abby sie an. »Und warum muss ich das erst von Cleo erfahren? Mein Gott, warum hast du mir das verschwiegen?«, fragte sie gequält.


    »Ich wollte dir so kurz vor der Geburt das Herz nicht noch schwerer machen«, antwortete Lucinda mit einem entschuldigenden Lächeln.


    Abby nickte kaum merklich. »Ist denn schon bekannt, wann sie die Sträflinge, die auf die Insel geschickt werden, auf der Phoenix einschiffen?«


    Lucinda wich ihrem Blick aus und sagte leise: »Am Samstagmorgen soll sie in See stechen. Am Tag davor wird man die knapp drei Dutzend Sträflinge an Bord bringen.«


    »Am Freitag werden wir eingeschifft? Aber das ist ja schon übermorgen ! «, entfuhr es Abby entsetzt. »Das heißt, dass es morgen passieren muss!«


    Lucinda nickte mit ernster Miene. »Es ist alles vorbereitet, Abby. Reverend Elias Thornton wird morgen Abend zur Taufe deines Kindes hierher in den Kerker kommen.«

  


  
    

    Fünfzehntes Kapitel


    Abby flehte, die Zeit möge stillstehen. So geschah es natürlich nicht. Im Gegenteil. Der Tag, der vielleicht der letzte war, den sie mit ihrem Kind verbrachte, falls die schlimmsten Ahnungen Wirklichkeit wurden, dieser letzte Tag mit seinen kostbaren Stunden und Minuten flog nur so dahin– und war im Nu vergangen.


    Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die sie einmal als Kind gelesen hatte. Da wurde als Gleichnis für das kurze Leben des Menschen erzählt, wie ein bunt schillernder Vogel durch das offen stehende Fenster eines prächtig ausgestatteten Rittersaals während eines großartigen Festes hereingeflogen kommt, für wenige Augenblicke in diesem großen Raum mit all seinen bestaunenswerten Dingen mal hierhin und mal dorthin flattert und die Aufmerksamkeit einiger weniger Gäste auf sich zieht, um dann aber 
     auch schon auf der anderen Seite des Rittersaals durch ein zweites offen stehendes Fenster wieder zu entschwinden.


    Ja, so erschreckend kurz und grausam flüchtig erschien Abby die Zeit, die ihr mit ihrem Kind vergönnt war.


    Der Tag, an dessen Abend der Reverend zur Taufe kommen würde, war trüb und verregnet, wie Lucinda ihr klagte. Sie litt in jeder Hinsicht mit Abby und war genauso aufgeregt, ob ihr Plan wohl gelingen würde. Es gab doch so vieles, was noch in letzter Minute schief gehen und Unglück über sie alle bringen konnte.


    Und dann, als die kraftlose Sonnenscheibe im Westen hinter dichten Regenschleiern versank, war der Zeitpunkt gekommen, wo sich das Schicksal ihres Kindes entscheiden sollte.


    Cecil warnte sie vor. »Sie kommen!«, rief er ihr durch die Luke in der Tür gedämpft und doch hörbar aufgeregt zu. »Cleo und der Reverend sind auf dem Weg zu dir!«


    »Beten Sie!«, stieß Abby hervor. »Mein Gott, beten Sie für mein Kind und für mich, Cecil!«


    »Das tut schon meine Schwester den ganzen Tag!«, antwortete der Wärter. »Bete du, dass Rosalyn Wort hält und ordentlich Krawall schlägt– und dass dieser Reverend seine Sache gut macht!« Damit schob er die Eisenluke schnell wieder zu und verschwand.


    Abby nahm ihr Baby aus dem einfachen Weidenkorb, den Lucinda ihr tags zuvor mit einigen verschlissenen, aber sauberen Tüchern als Krippe gebracht hatte. Ihr Sohn schlief den tiefen, unschuldigen Schlaf eines neugeborenen Kindes, das sich an der Brust seiner Mutter in selig schläfrige Erschöpfung getrunken hatte.


    »Was auch immer geschehen mag, vergiss nie, wie sehr ich dich liebe!«, flüsterte Abby ihrem Kind zu, während sie es in ihren Armen wiegte. »Dein Vater wird dir von mir erzählen, und wenn du alt genug bist, wirst du auch die Briefe lesen, die ich euch beiden geschrieben habe…«


    Wenige Minuten später ging die schwere Bohlentür auf und das Licht von zwei Öllampen fiel aus dem Gang in den finsteren Kerker.


    Abby blinzelte in das Licht und machte hinter Cleo eine sehr dickleibige Gestalt mit einem schwarzen, regennassen Cape aus. Unter dem ebenfalls schwarzen Priesterhut zeichneten sich die 
     vagen Umrisse eines dickwangigen Gesichtes ab, das von einem dunklen, zerzausten Vollbart und einer runden Brille mit recht dicken Gläsern geprägt war.


    Cleo bewegte sich mit ihrer Krücke schon fast so flink wie ohne. Sie hängte eine der Lampen auf der Innenseite der Zelle an den Haken neben der Tür. »So, jetzt kriegst du deine Betstunde und das Kind seinen heiligen Guss Wasser!«, sagte sie und stieß Abby ihre Krücke zwischen die Rippen. »Das fromme Gefasel von Lucinda scheint dir ja Appetit auf mehr gemacht zu haben. Also, hier kommt dein Pfaffe…«


    Der Reverend, der eine kleine, schwarze Ledertasche unter seinem Arm hielt, gab sein Befremden durch ein lautes und deutlich indigniertes Räuspern kund. Von ihm ging ein starker Geruch von Pferd und schalem Bier aus, als hätte er sich mit seiner Kleidung zuerst in Pferdemist gewälzt und den Dreck anschließend mit Bier abzuspülen versucht.


    »Habe ich was Falsches gesagt? Fühlen Sie sich etwa von mir auf die Zehen getreten?«, fragte Cleo spöttisch. »Na, nichts für ungut, Reverend. Aber mir können Sie mit Ihrem frommen Hokuspokus nicht kommen.«


    Abby hörte laute Frauenstimmen und Geschrei, das erst gedämpft aus dem Hauptkerker zu ihnen drang, jedoch rasch an Lautstärke zunahm. Rosalyn hielt Wort und lieferte den versprochenen Aufruhr!


    »Ich bin auch nicht hier, um Sie zu bekehren«, erwiderte der Reverend grollend und mit nuschelnder Stimme. »Zudem: Für jeden kommt die Stunde der Erkenntnis zu einer anderen Zeit. Auch Ihre Stunde wird kommen.«


    »Das beruhigt mich ja ungemein, Reverend«, sagte Cleo. »Aber jetzt sehen Sie gefälligst zu, dass Sie Ihr heiliges Brimborium flott über die Bühne kriegen. Ich habe nämlich keine Lust…«


    Weiter kam Cleo nicht. Denn in dem Moment tauchte Cecil im Gang auf und rief: »Nebenan ist die Hölle los! Die Weiber gehen sich gegenseitig an die Kehle! Einige haben sogar Messer! Allein krieg ich dieses Gesindel nicht unter Kontrolle. Du musst mir Rückendeckung geben und mir helfen, die Frauen auseinander zu kriegen!«


    Cleo zögerte.


    »Verdammt noch mal, nun komm schon! Tu bloß nicht so, als würde dich die Krücke daran hindern, die Peitsche zu schwingen!«, brüllte Cecil. »Schließ den verdammten Pfaffen mit ihr ein. Ich brauch dich hier– und zwar sofort! Oder willst du, dass es zu einem Blutbad kommt?«


    »Den Weibern werde ich es zeigen!«, bellte Cleo und sagte zu dem Priester: »Sie haben gehört, ich werde nebenan gebraucht, um für Ordnung zu sorgen. Ich schließe Sie also bei meiner lieben Freundin und dem Baby ein, verstanden?«


    Der Reverend nickte knapp. »Das geht schon in Ordnung. Die Taufzeremonie dauert sowieso eine Weile«, nuschelte er und fummelte an seiner dickglasigen Brille herum.


    »Trödeln Sie bloß nicht herum, Mann, sondern sehen Sie zu, dass Sie mit Ihrem lächerlichen Wassergespritze und Ihren frommen Sprüchen fertig sind, wenn ich gleich zurückkomme!«, sagte Cleo mürrisch, humpelte eiligst aus der Zelle, warf die Tür hinter sich zu und schob die beiden Riegel vor.


    »Noch ein Wort– und ich hätte dieses verfluchte Weib zu Boden geschlagen!«, zischte der Mann nun mit völlig veränderter Stimme. Gleichzeitig ließ er die Tasche fallen und nahm die Brille ab. »Endlich sehe ich dich, Abby! Mit diesem Ding auf der Nase bin ich so gut wie blind.«


    Abby gab einen unterdrückten Schrei von sich und schlug die Hand vor den Mund. Es kam ihr wie ein Traum vor.


    »Andrew?«, stieß sie ungläubig hervor. »Du bist es wirklich!«


    »Ja, ich weiß, ich sehe reichlich wild aus und stinke auch nach Pferdemist und Bier«, sagte er und schob sich den Hut aus der Stirn. »Der fette Wanst ist natürlich falsch wie auch die dicken Backen …« Er nahm abgerundete Holzplättchen aus dem Mund und steckte sie in die Tasche seines Regencapes. »Aber der Bart ist echt, wenn auch schwarz gefärbt. Damit ich nicht so schnell erkannt werde.«


    »O mein Gott, Andrew! Wie konntest du es wagen, hierher zu kommen? Weißt du denn nicht, was passiert, wenn dich jemand erkennt und festhält?«


    »Ich musste einfach kommen, Abby!«, sprudelte es aus ihm heraus. 
     »Weißt du denn nicht, wie verzweifelt ich nach all den Monaten bin, die du hier im Kerker sitzt, während ich da draußen zur Tatenlosigkeit verdammt bin? Ich habe es nicht länger ausgehalten. Ich musste dich einfach sehen und dich spüren, koste es, was es wolle. Du hast mir so schrecklich gefehlt… ich kann es mit Worten gar nicht ausdrücken.«


    »Und du mir erst«, antwortete sie.


    Sie fielen sich unter Tränen in die Arme und küssten sich mit einer verzehrenden wilden Leidenschaft, die von Verzweiflung aufgeladen war.


    Abby spürte die ungeheure Versuchung, sich diesem Rausch der Zärtlichkeit hinzugeben und sich einfach fallen zu lassen. Aber sie widerstand. Es kostete sie jedoch eine fast unmenschliche Überwindung, sich seinen Lippen und seinen Händen zu entziehen.


    »Das Baby… unser Kind!«, stieß sie abgehackt hervor. »Wir müssen es retten!… Wir dürfen nicht zuerst an uns denken… sondern an unseren Sohn!«


    »Ja, natürlich«, sagte er atemlos.


    Abby bückte sich, hob das schlafende Baby aus dem Korb und hielt es ihm hin. »Hier, unser Kind, Andrew… dein Sohn Jonathan.«


    »Jonathan…«, flüsterte Andrew und Tränen liefen ihm über das Gesicht.


    »Wir müssen uns beeilen!«, drängte Abby. »Cleo kann jeden Augenblick zurückkommen.«


    Andrew schluckte und nickte. »Ja, du hast Recht«, murmelte er, griff nun hastig in die Tasche seines schäbigen Umhangs und zog eine kleine Porzellandose hervor. Er öffnete den Deckel und entnahm der Dose ein kleines Stück Leinentuch, dessen Enden verknotet waren. »Lass ihn daran saugen.«


    »Was ist das?«


    »Unter dem Stoff befindet sich ein Schwamm, der mit Laudanum voll gesogen ist«, erklärte Andrew rasch. »Du weißt, er darf keinen Laut von sich geben. Und wenn er ein bisschen von dem Laudanum trinkt, das ich mit Honig gesüßt habe, wird er stundenlang tief und fest schlafen.«


    »Du meinst, er wird betäubt sein«, sagte Abby beklommen, wusste sie doch, dass Laudanum nichts anderes als verdünntes Opium war.


    »Haben wir denn eine andere Wahl? Kannst du garantieren, dass Jonathan nicht jeden Moment aufwacht und ein Geräusch von sich gibt, das ihn und mich verrät?«


    Abby schüttelte stumm den Kopf, nahm ihr Baby in den linken Arm und setzte ihm den Schnuller aus mit Laudanum getränktem Stoff an die Lippen. » Komm, saug schön, mein Liebling ! «, redete sie ihm zu und wiegte ihn sanft.


    Das Baby seufzte, öffnete noch im Schlaf die Lippen und begann daran zu saugen.


    Indessen hatte Andrew den groben Umhang hochgeschlagen. Darunter kam ein leicht gewölbtes Gestell aus geflochtenen, dünnen Weidenruten zum Vorschein, das er sich als falschen Bauch umgeschnallt hatte. Und damit sich sein Bauch auch bei einer möglichen Berührung echt anfühlte, hatte er fingerdicke Streifen von fettem Schweinebauch gleichmäßig auf dieses Gestell gelegt und von innen miteinander vernäht.


    Andrew löste nun die Bänder auf der rechten Seite, klappte das mit Schweinebauch belegte Weidengeflecht zur Seite weg und gab den Blick frei auf die Leinentasche mit den Löchern für Babyarme und -beine, die er unter dem Gestell um den Bauch gebunden trug.


    »O Gott!«, stieß Abby entsetzt hervor und wurde bleich. Eine Gänsehaut überkam sie. Denn das Baby, das dort in dieser Leinentasche hing, war tot. Es musste tot sein, auch wenn es so aussah, als schliefe es nur so wie Jonathan in ihrem Arm.


    »Du hast es doch gewusst, Abby«, sagte Andrew sanft. »Nur so können wir Jonathan retten.«


    »Ja, schon… aber dennoch…« Ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie hatte Mühe zu sprechen. »Wann… wann ist es gestorben ?«


    »Schon gestern«, antwortete sie, während er das elend kleine Bündel, in dem kein Leben mehr war, aus dem Bauchbeutel zog. »Die Frau, eigentlich noch ein Mädchen, hatte Zwillinge. Zwei Mädchen. Die Geburt war kompliziert. Dieser Zwilling hier hatte 
     die Nabelschnur um den Hals. Es war nicht mehr zu retten und schon tot, als es auf die Welt kam. Jetzt wird es uns helfen, unser Baby zu retten.«


    Abby wusste, was er damit Tröstliches sagen wollte, nämlich dass der Tod jenes armen Kindes auf diese Weise noch einen gewissen Sinn bekam. Sie wusste auch, dass sie keine Schuld am Tod des Kindes trugen und vor Gott auch sonst kein Verbrechen begingen, indem sie dieses tote Baby nun dazu benutzten, um ein Leben zu retten.


    Dennoch kam sie sich grausam und berechnend vor und sie erschauderte, als sie Andrew ihr gesundes Kind gab und dafür den kleinen, kalten Leichnam entgegennahm. Ihr war, als ginge die Kälte sofort auf sie über und griffe nach ihrem Herzen. Schnell legte sie ihn in den Korb, der im Schatten der Wand lag– und auch dafür schämte sie sich. Die Erkenntnis, dass sie noch zu ganz anderen Mitteln gegriffen hätte, wenn das nötig gewesen wäre, um ihr Kind zu retten, erschreckte sie. Glücklich die Menschen, die das Leben nicht dazu zwang, in extremen Notsituationen herauszufinden, zu welchen Untaten sie fähig waren, wenn es um ihr eigenes Leben und das der Menschen ging, die sie bedingungslos liebten!


    Andrew wickelte ihren Sohn aus dem großen Umschlagtuch, steckte ihn vorsichtig in den Beutel, zog Beinchen und Arme durch die dafür vorgesehenen Öffnungen, vergewisserte sich, dass das Kind unter dem Weidengestell auch gut Luft bekam– und knotete die Haltebänder über seiner rechten Hüfte und unter dem Arm wieder zusammen.


    Dann glättete er den alten, stinkenden Umhang über seinem falschen Bauch und holte auch die Brille wieder hervor. All das geschah mit schnellen, hastigen Bewegungen und nahm nur wenige Minuten in Anspruch.


    »Andrew, ich…« Abby brach ab. Es gab noch so vieles, was sie ihm sagen wollte, dass sie nicht wusste, womit sie beginnen sollte. Und dabei blieben ihr bestimmt nur noch wenige Augenblicke, bis Cleo wieder zurückkehrte!


    Ihm ging offenbar dasselbe durch den Kopf. »Ich liebe dich, mein Schatz ! «, sagte er mit rauer Stimme und zog sie an sich.


    »Hör mir zu, Andrew! Du musst mir versprechen… dass wenn ich… nicht von Norfolk Island… zurückkomme«, sagte sie abgehackt zwischen seinen Küssen.


    »Still!«, fuhr er ihr ins Wort und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Der wilde Kampf, den sich abgrundtiefe Verzweiflung und unbeugsame Hoffnung in ihm lieferten, spiegelte sich offen auf seinem Gesicht wider. »Du darfst so etwas noch nicht einmal denken! Wir werden uns wiedersehen, Abby ! Nichts auf der Welt kann uns trennen, hörst du? Auch du darfst jetzt die Hoffnung nicht aufgeben. Wir haben unser Kind gerettet. Wir werden auch dich retten, glaube es mir! Es ist noch längst nicht…«


    Cecils laute, wütende Stimme auf dem Gang hinter der Tür war zu vernehmen, gefolgt von einem dumpfen Laut. Er hatte mit seinem Knüppel mit voller Kraft auf die Wand geschlagen. Das war das verabredete Zeichen!


    »Sie kommen zurück!« Abbys Aufschrei war leise und doch voll unsäglicher Qual.


    »Abby, mein Ein und Alles ! «, stieß Andrew hervor.


    Ein letzter, verzweifelter Kuss, dann riss Abby sich von ihm los, stürzte zum Korb und nahm das tote Baby in ihren Arm. Hastig zerrte sie das Umschlagtuch halb über das Gesicht, sodass es im Schatten der Öllampe lag.


    Andrew fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, wischte die Tränen weg, schob sich die Holzplättchen in den Mund, rückte die Brille zurecht und zog den Hut mit der ausgefransten Krempe wieder tief in die Stirn. Rasch kniete er sich hin und holte aus der aufgeklappten Ledertasche eine kleine Glasflasche, ein einfaches Holzkreuz und eine Bibel hervor.


    Als die Tür hinter ihm aufschwang, hielt er die Bibel an der mit einem Bändchen markierten Stelle aufgeschlagen in der Hand und sprach nuschelnd einen Segensspruch.


    Abby stand vor ihm, hielt das tote Kind an sich gepresst und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie brauchte ihren Schmerz nicht zu verbergen, denn Cleo würde ihr Schluchzen in ihrem Sinne deuten und sich daran weiden.


    Und so war es auch. Mit erhitztem Gesicht humpelte sie in den gelblichen Lichtkreis der Laterne und stemmte die Fäuste in die 
     Hüften. »Ach, was für eine anrührende Szene! Das könnte ja ein Herz aus Stein erweichen, findest du nicht auch, Cecil?«


    »Mir reicht es für heute Abend«, murmelte Cecil scheinbar verdrossen. »Manchmal steht es mir bis oben, Verwahrer dieses Gesindels zu sein.«


    Cleo lachte kehlig auf. »Du verträgst eben nichts, das ist dein Problem. So saft- und kraftlos, wie du gerade Knüppel und Peitsche geschwungen hast, ist es wirklich kein Wunder, dass die Weiber bei dir nicht spuren.«


    »Dafür habe ich die halbe Krone und den Shilling im Dreck gefunden!«


    »Sei froh, dass ich dir den Shilling lasse! Eigentlich hättest du nicht einen lausigen Penny verdient, wo ich doch die ganze Arbeit mit dem Pack gehabt habe!«, sagte Cleo. Dann stieß sie dem falschen Reverend das stumpfe Ende ihrer Krücke ungeduldig gegen das Bein. »Komm zum Ende, Pfaffe! Ich habe nicht vor, hier die Nacht zu verbringen!«


    Andrew versteifte sich und Abby hielt vor Schreck den Atem an, denn sie spürte, dass er kurz davor stand, zu Cleo herumzufahren und sie niederzuschlagen.


    »Den Segen, Reverend!«, flehte Abby mit zitternder Stimme.


    »Ja, und ein bisschen flott!«, drängte Cleo.


    Andrew murmelte den Segensspruch aus einem der Psalmen, machte das Kreuzzeichen und räumte Bibel, Glasbehälter und Holzkreuz rasch in seine Tasche.


    »Na endlich!« Cleo nahm die Öllampe vom Haken.


    Andrew verharrte kurz in der Tür, als wollte er sich noch einmal zu Abby umdrehen, um ihr zum Abschied einen letzten beschwörenden Blick zuzuwerfen. Aber da fasste Cecil ihn schon am Arm und zog ihn von der Tür weg. Cecil fragte Cleo. »Sag, willst du den Reverend zum Tor bringen oder soll ich das übernehmen?«


    »Blöde Frage!«, blaffte Cleo ihn an. »Glaubst du etwa, ich spiele jetzt auch noch den Laufburschen für dich und latsche mit dem Kerl durch den Regen? Natürlich bringst du den Pfaffen zum Tor. Das ist ja wohl das Mindeste, was du tun kannst, nachdem du dich im Kerker schon so zurückgehalten hast. Na los, bring ihn endlich raus!«


    Was Cleo dann noch zu Cecil und dem angeblichen Geistlichen sagte, hörte Abby nicht mehr. Denn da hatte Cleo schon die Tür zugeschlagen. Die Riegel fuhren mit lautem Knall in ihre Halterungen.


    Und Abby war nun wieder allein– mit der klammen Finsternis ihrer Zelle, mit der Angst vor dem Leben auf Norfolk Island und mit dem eisigen Leichnam des tot geborenen Zwillingsmädchens.

  


  
    

    Sechzehntes Kapitel


    Am Morgen des folgenden Tages erschien Cleo in Begleitung ihres Mannes. Sie brachte ein Kleid aus grobem, grau-gelb gestreiftem Kattun, das auf Brust und Rücken ein großes rotes R trug, und warf es ihr vor die Füße.7


    »Hier, deine Reisekleidung. Das wird dir prächtig zu Gesicht stehen, Herzchen. Niemand soll sagen, die englische Krone wäre nicht großzügig, wenn es darum geht, ihre Gäste auf Norfolk Island gebührend einzukleiden!«, spottete sie, lehnte sich auf ihre Krücken und streckte mit herrischer Geste die Hände aus. »So, und jetzt gib das Kind her! Du wanderst gleich auf die Phoenix. Zeit, dass der Kleine zu seiner neuen Mutter kommt.« Sie grinste bösartig.


    Abby nahm das kleine Bündel, das den Leichnam enthielt, aus dem Korb, und hielt es ihr hin. Und ihr war, als wäre die Kälte des toten Kindes auf sie übergegangen. »Ich glaube, du wirst es nicht mehr wollen. Denn es ist tot. Es ist in der Nacht gestorben.«


    Cleo sah sie schockiert an. Doch schon im nächsten Moment wurde aus dem ungläubigen Ausdruck ein breites Grinsen und sie schüttelte den Kopf. »Für wie blöde hältst du mich? Meinst, du könntest mich bluffen? Als ob du den Mumm hättest, dein eigenes 
     Kind zu töten, nur damit ich es nicht bekomme! Dabei weiß ich doch, dass du eher dein eigenes Leben geben würdest, als deinem Balg auch nur ein Haar zu krümmen.«


    Abby zuckte die Achseln. »Glaub doch, was du willst«, sagte sie mit müder Stimme. Sie hatte die Nacht kein Auge zugetan und die Erschöpfung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Es ändert nichts daran, dass das Baby tot ist. Diesem Kind wird niemand etwas antun.«


    Jetzt mischte sich Winston ein, der an der Tür lehnte. »Mir scheint, sie sagt die Wahrheit. Außerdem wird sich ja leicht feststellen lassen, ob das dumme Balg, um das du so ein Geschiss machst, lebt oder nicht«, sagte er fast gelangweilt.


    Cleo wurde blass. »Es kann gar nicht tot sein! Der Teufel soll mich holen, wenn ich das glaube!«, stieß sie hervor. Sie riss Abby das Kind aus den Händen, schlug das Tuch zur Seite und berührte den eiskalten Kopf des Kindes. Ihre Hand zuckte sofort zurück, als hätte sie glühende Kohlen berührt.


    »Na?«, kam es gedehnt von ihrem Mann.


    »Es ist tot«, wiederholte Abby noch einmal. »Wie ich es gesagt habe.«


    Fassungslos und wie gelähmt starrte Cleo auf den Leichnam in ihren Händen. Dann stutzte sie und das Blut schoss in einer Woge der Wut wieder in ihr Gesicht zurück. »Dreimal die Pest über dich, das ist ja gar nicht dein Kind!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Das ist nicht ihr Sohn, Winston!«


    Ihr Mann bewegte sich nicht von der Stelle. Ihn berührte die ganze Angelegenheit offenbar überhaupt nicht.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Natürlich ist das mein Kind, das da heute Nacht gestorben ist. Wem sollte es denn sonst gehören?«, fragte Abby vollkommen ruhig.


    »Du lügst, du Miststück! Du lügst!«, gellte Cleo außer sich vor Wut, während sie die Tücher vom Leichnam des Kindes zerrte. »Ich weiß genau, wie dein verdammtes Baby ausgesehen hat. Das hier ist es nicht!« Sie stieß einen schrillen Triumphschrei aus. »Und hier ist der Beweis. Das tote Balg hier ist ein Mädchen! Und du hast einen Jungen zur Welt gebracht!«


    Winston machte eine verblüffte Miene, sagte jedoch nichts, 
     sondern beobachtete die Szene nur, jetzt allerdings mit sehr viel mehr Interesse.


    Abby zog scheinbar verwundert die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du denn darauf, dass ich einen Sohn geboren hätte? Da musst du was verwechselt haben. Vermutlich bist du mal wieder betrunken gewesen.«


    Cleo ließ den Leichnam mit den Tüchern achtlos in den Korb fallen und schlug Abby mit dem Handrücken ins Gesicht. »Ich weiß, was ich gesehen habe, du mieses Stück!«, schrie sie in Rage. »Es ist ein Junge gewesen. Ein Junge! Das wird auch die Hebamme bestätigen!«


    Der schmerzhafte Schlag machte Abby nicht das Geringste aus, ja, es erschien sogar ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie genoss diese Situation und sie war entschlossen, jede Sekunde davon auszukosten !


    »Du meinst also, eine Frau wie Missis Eugenia Sutherland, die sich betont eine Exklusive nennt und die für dich nichts als Verachtung übrig hat, diese Frau würde sich von dir dazu drängen lassen, auch nur irgendetwas auszusagen?«, hielt sie ihr vor. »Nein, liebe Cleo, das hier ist mein Kind, niemand wird mir etwas anderes beweisen können– einmal völlig davon abgesehen, dass es wohl auch niemanden interessiert, ob es nun mein Kind ist oder nicht, dich einmal ausgenommen.«


    Cleos Gesicht glühte vor maßloser Wut. »Es ist der verdammte Pfaffe gewesen! Er hat das tote Balg zu dir in die Zelle geschmuggelt und dein richtiges Kind mitgenommen ! «, stieß sie kreischend hervor. »Und wer weiß, wer noch alles mit dir unter einer Decke gesteckt hat!«


    Abby lächelte. »Ja, so könnte es gewesen sein. Nur kümmert das keinen. Und du kannst toben und kreischen und mich schlagen, wie du willst, es ändert nichts daran, dass du dich nicht mehr an meinem Kind vergreifen kannst! Mein Baby wird nicht unter deiner Tyrannei aufwachsen und du wirst es nicht verderben und nicht an ein Freudenhaus verkaufen.« Das Wort »nicht« fiel jedes Mal wie ein Hieb. »Mein Kind ist für alle Zeit vor dir und deiner blindwütigen Rache sicher, Cleo! Du hast verloren, Cleo! Verloren auf ganzer Linie!«


    Abby rechnete fest damit, dass Cleo ihre ohnmächtige Wut nun durch brutale Schläge an ihr auslassen würde. Ein Preis, den sie für das Wissen, dass Jonathan sicher bei seinem Vater war, nur zu gern zu zahlen bereit war.


    Doch da brach Winston plötzlich in schallendes Gelächter aus. »Das ist ja wirklich ein Ding!«, sagte er prustend. »Heiliger Sebastian, das ist wirklich gelungen!«


    Mit einem mörderischen Funkeln in den Augen fuhr Cleo zu ihm herum, und zwar so abrupt, dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. »Was findest du daran so witzig?«, herrschte sie ihn an.


    Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Dass die Kleine da dich tatsächlich nach Strich und Faden hereingelegt hat«, sagte er mit vergnügtem Grinsen. »Sie hat schon hinter deinem Rücken geschickt an den Fäden gezogen, während du noch geglaubt hast, sie in der Tasche zu haben. Tja, du bist also längst nicht so clever und raffiniert, wie du immer geglaubt hast. Dein Herzchen hier hat dich ganz schön vorgeführt und ich denke, wir sind gut beraten, wenn wir diese Blamage für uns behalten.«


    Cleo explodierte. »Wie kannst du es wagen… ! «, schrie sie und wollte ihn ins Gesicht schlagen.


    Winston war jedoch darauf vorbereitet. Er bekam ihren Arm noch in der Luft zu fassen, stieß ihn zur Seite– und versetzte ihr eine wuchtige Ohrfeige, die sie gegen die Wand taumeln ließ. Die Krücke rutschte ihr unter dem Arm weg und mit einem lauten Schmerzensschrei ging sie zu Boden.


    »Untersteh du dich, mich noch einmal herumkommandieren zu wollen!«, schrie Winston seine Frau an, es brach förmlich aus ihm heraus. »Ich habe die Nase voll von deiner Tyrannei und deiner giftigen Aufgeblasenheit. Ich bin der goaler und ich habe hier das Sagen! Und wenn ich sage, dass wir über diese Affäre, bei der du dich bis auf die Knochen blamiert hast, nicht ein Sterbenswort verlieren werden, dann hältst du dich gefälligst daran, ist das klar? Du Schwachkopf wärst im Stande, noch groß in die Welt hinauszuposaunen, dass wir hier nicht alles unter Kontrolle haben und ausgerechnet ein Weib, das auch noch seit Monaten in strenger Einzelhaft einsitzt, uns mit links austricksen kann. Kein Sterbenswort, 
     verstanden? Und was das verdammte Kind angeht, so bin ich heilfroh, dass du mir nun doch kein plärrendes Balg ins Haus schleppen kannst! Ich war von Anfang an dagegen. So, und das ist das letzte Wort, das ich zu diesem Thema hören will!«


    Entgeistert starrte Cleo zu ihrem Mann hoch. Ihr dämmerte, dass die Zeit, wo er sich unter ihrer Knute gebeugt hatte, ein Ende gefunden hatte. Winston würde sich von ihr nicht länger herumstoßen und bevormunden lassen. Und das Erschrecken darüber stand auf einmal klar und deutlich in ihren Augen.


    »Los, steh auf und kümmere dich gefälligst um die anderen Sträflinge, die heute noch auf die Phoenix sollen!«, forderte Winston sie barsch auf. »Und komm bloß nicht auf den Gedanken, dich noch irgendwie an ihr rächen zu wollen. Du hältst dich von ihr fern und sprichst auch kein Wort mehr mit ihr. Ich warne dich, Cleo!« Er machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Wenn du meine Anordnung missachtest, jage ich dich davon! Ich bin es satt, hörst du? Dann kannst du sehen, wo du bleibst!«


    Unverständliches Zeug murmelnd, rappelte sich Cleo auf. Sie warf Abby einen flammenden Blick zu, der von blanker Mordlust beherrscht war. Dann hob sie ihre Krücke auf, klemmte sie sich unter den Arm und schlich wie ein geprügelter Hund an ihrem Mann vorbei aus der Zelle.


    »Zieh dich um!«, befahl Winston und deutete auf die gestreifte Kleidung, die vor Abbys Füßen lag. »Ich werde dich gleich abholen. In einer Stunde kommen die Soldaten, die euch hinunter zum Hafen bringen werden. Um das tote Kind kümmere ich mich später. Aber wenn du irgendwelche Wünsche hast, was die Beerdigung betrifft, kannst du es mir ja sagen.«


    Abby nickte. »Jemand wird einen Priester schicken, einen richtigen, und dieser wird sich um die Beerdigung kümmern. Jedenfalls vielen Dank.«


    Winston blickte sie kurz an und zuckte die Achseln. »Mein Gott, wofür denn?«, brummte er. »Die Verbannung nach Norfolk Island ist mehr als Strafe genug, ganz egal, was man im Leben auch getan hat.« Damit ließ er sie allein.


    Eine knappe Stunde später stand Abby in ihrer neuen, grau-gelb gestreiften Sträflingskleidung mit achtzehn anderen Frauen 
     und vierundzwanzig Männern angekettet im vorderen großen Hof des Gefängnisses. Sie wurden von einer Abteilung Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett bewacht und eine zweite, berittene Abteilung wartete draußen vor dem Tor. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, aber wenigstens regnete es nicht.


    Abby fror, doch nicht allein wegen des frischen Windes, der von der Bucht herüberwehte, sondern mehr noch wegen des Schicksals, das ihr jetzt bevorstand.


    Kurz bevor es losging, trat Lucinda zu Abby. Sie reichte ihr eine einfache Haube, die vor Wind und Regen schützte, und legte ihr ein warmes Wolltuch, das sie selbst gestrickt hatte, um die Schultern. »Du wirst beides gut gebrauchen können«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    »Danke für alles, Lucinda.«


    Lucinda mühte sich um ein Lächeln. »Wir haben es tatsächlich geschafft, Abby!«, flüsterte sie.


    »Ja, das haben wir«, gab Abby zurück.


    »Es geht ihm gut, deinem Kleinen«, raunte Lucinda ihr noch zu, während sie ihr die Haubenbänder unter dem Kinn mit einer Schleife band. »Und ich soll dir noch sagen…«


    Was Lucinda ihr noch mitteilen wollte, erfuhr Abby nicht mehr. Denn da kam der Befehl zum Aufbruch und ein Sergeant stieß Lucinda mit dem Kolben seines Gewehrs grob zur Seite. »Zurück da!«, blaffte er.


    Das Gefängnistor schwang auf und die lange Kolonne der Kettensträflinge setzte sich unter dem Rasseln der Ketten in Bewegung.


    Abby suchte auf dem Weg hinunter zum Hafen unter den Menschen auf den Straßen verstohlen nach Andrews Gesicht. Sie wusste, dass er irgendwo aus einer Kutsche, einem Fenster oder aus einem dunklen Hauseingang heraus ihren Abtransport beobachtete und dabei vielleicht sogar ihr Kind auf den Armen hielt, damit sie Jonathan noch ein letztes Mal sehen konnte, und wenn auch nur aus großer Entfernung. Doch sosehr ihr Blick auch hin und her irrte, sie konnte ihn nirgends finden. Das änderte jedoch nichts an ihrer Gewissheit, dass er da war und sie nicht aus seinen Augen ließ.


    Die Phoenix, eine wenig ansehnliche Bark, lag nicht am Pier vertäut, sondern aus Sicherheitsgründen draußen in der Bucht vor Anker. Als Abby im Beiboot saß, das sie mit der ersten Gruppe der nach Nordfolk Island Verbannten zum Schiff brachte, riss der Himmel plötzlich auf und Sydney erstrahlte wie ein Kleinod im Sonnenschein.


    Die Stadt, die sich um die keilförmige Bucht herum entwickelt hatte, verschwamm vor ihren Augen. Würde sie Sydney– und damit Andrew und ihr Kind– jemals wiedersehen?


    Im nächsten Moment fiel der Schatten der Phoenix wie eine schwarze Hand über das Beiboot. Abby fröstelte. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, in ihrem Innern zu erfrieren. Und dann jagten auch schon raue Stimmen die Sträflinge die Strickleiter hoch, über das Deck und hinunter in das vergitterte, enge Quartier im dunklen Zwischendeck.


    Tausend Seemeilen lagen vor ihr– und vielleicht die schlimmste Zeit ihres Lebens?

  


  
    
      
    
  


  
    

    Erstes Kapitel


    Die Kälte in ihrem Innern legte sich wie eine eisige Hand um Abbys Herz, kroch ihr bis ins Mark und ließ sie erschaudern, als sie den Niedergang ins Zwischendeck hinunterstieg und durch die Gittertür ins Sträflingsquartier trat. Sie fühlte sich augenblicklich auf die Kent zurückversetzt. Die Unterbringung auf engstem Raum und die düstere Atmosphäre lösten Beklemmungsgefühle in ihr aus. Am schlimmsten war jedoch der stechende Geruch, den andere Unglückliche hinterlassen hatten. Körperausdünstungen, Angstschweiß, Erbrochenes und andere Ausscheidungen hatten sich wie eine Art Fäulnis in die Planken und Spanten des Schiffes gefressen und verpesteten das Zwischendeck.


    Ihr war, als könnte sie keine Luft bekommen. Sie würgte und kalter Schweiß brach ihr aus, während sie den Anweisungen des Wärters folgte. Wie die anderen vor ihr nahm sie einen Blechbecher, einen Teller und einen Holzlöffel aus der Kiste, die neben der Gittertür auf einem Tisch stand, erhielt eine kratzige Decke und zwängte sich dann durch den schmalen Mittelgang zwischen den Stockbetten zur nächsten freien Koje. Sie sank zitternd auf die harten Bretter eines der unteren Betten. Eine Matratze oder sonst irgendeine Auflage gab es nicht, noch nicht mal eine Lage aus Stroh oder Eukalyptusblättern.


    Tausend Seemeilen!


    »Bis auf den Gestank, die Enge und das Fehlen eines Kohlenofens und einer bequemen Matratze ist es hier richtig heimelig!«, rief eine weibliche Stimme von der anderen Seite des Gangs.


    Die Frau erntete bitteres Auflachen und jemand antwortete ihr mit ähnlichem Spott: »Damit hast du noch längst nicht alle Vorzüge dieser feinen Unterbringung genannt, Molly. Ich wette, dass die Burschen in der Kombüse keine Mühen scheuen werden, um unsere verwöhnten Gaumen in höchstes Erstaunen zu versetzen!«


    »Elenden Schweinefraß werden sie uns vorwerfen!«, knurrte jemand grimmig im Vorbeigehen.


    »Aber einen Vorteil hat dieser Fraß«, meldete sich eine weitere Stimme in dem Gefluche und Gelärme. »Die verdammten Schiffsratten werden ihn nicht anrühren, weil sie wissen, dass sie sich damit nur die Gedärme ruinieren.«


    Das Sträflingsquartier der Männer war von dem der Frauen nur durch eine Bretterwand getrennt, in die auf der Höhe des Mittelgangs eine Gittertür eingelassen war. Sowie sie auf hoher See waren, würde diese Tür nachts und vielleicht sogar auch am Tag geöffnet sein, wie Abby von der Überfahrt mit der Kent wusste. Dafür würde der Wärter schon sorgen, denn die Kuppelei war ein einträgliches Geschäft auf so einer langen Seereise. Und dieses Angebot des Wärters würden nicht nur die Männer aus dem Sträflingsquartier in Anspruch nehmen, sondern auch viele von der Mannschaft würden sich dann mit den willigen unter den Frauen gegen Geld, ein Stück Fleisch oder einen Becher Branntwein vergnügen.


    Abby versuchte, die beängstigenden Gedanken an die wochenlange Überfahrt und das, was ihr auf Norfolk Island drohte, mit aller Macht aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Sie kauerte mit angezogenen Beinen auf der Koje, zog Lucindas Wolltuch enger um ihre Schultern und konzentrierte ihre Gedanken auf ihr Kind und Andrew. Beide waren gesund und befanden sich in Sicherheit. Und aus diesem Wissen, so sagte sie sich, musste sie die Kraft schöpfen, die sie brauchte, um die vor ihr liegenden Prüfungen zu überstehen, ohne an ihnen zu zerbrechen. Niemals durfte sie die Hoffnung aufgegeben, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihren Sohn und ihren geliebten Mann wiedersehen und in ihre Arme schließen würde! Das war sie sich und ihrer Liebe zu den beiden einfach schuldig.


    »Niemals!«, flüsterte Abby und wiegte sich, die Arme um die Beine geschlungen, vor und zurück. »Niemals werde ich die Hoffnung aufgeben. Das verspreche ich euch! Bis zum letzten Atemzug werde ich daran glauben, dass ich eines Tages wieder mit euch vereint bin!«


    Die Stunden zogen sich dahin. Auf der Phoenix, die im Morgengrauen 
     des nächsten Tages auslaufen sollte, herrschte den ganzen Tag über geschäftiges Treiben. Wasser, Proviant, Segeltuch, Taurollen und andere Fracht wurden unter einem nicht enden wollenden Strom von Kommandos an Bord gehievt und unter Deck verstaut. Das Fußgetrappel der hin und her eilenden Seeleute verstummte keinen Moment.


    Am Nachmittag gab es endlich die erste und einzige warme Mahlzeit des Tages. Der breitschultrige Wärter Travis Bigsby, dessen schwarzer Backenbart schon von Grau durchsetzt war, und sein Gehilfe, ein zahnlos grinsender Bulle von einem Mann mit wirrem, rotem Haarschopf, schleppten einen Kübel an, der mit einer undefinierbaren Masse gefüllt war. Keiner konnte sagen, ob es sich dabei um einen etwas zu flüssigen Brei oder eine zu dicke Suppe handelte. Aber hinunterwürgen würden sie den Fraß alle, dafür war ihr Hunger einfach zu groß.


    »Los, Essen fassen, ihr Hübschen!«, rief Travis Bigsby mit der herrischen, befehlsgewohnten Stimme eines Sträflingswärters. »In einer Reihe antanzen!«


    Der Rotschopf übernahm die Verteilung des Essens. Er griff zur Kelle und schöpfte aus. Dabei taxierte er jede der Frauen, die vor ihn an den Tisch am Gitter trat, als suchte er sich schon jetzt diejenige aus, mit der er sich auf der Passage zuerst vergnügen wollte


    – natürlich erst, nachdem der Wärter Bigsby seine Wahl getroffen hatte.


    Jemand hatte in der braunen, fettigen Pampe gerade Innereien ausgemacht, Stücke von Magen und Lungen, als Travis Bigsby über die Köpfe der Frauen hinwegrief: »Wer von euch ist Abby Chandler?«


    Abby zuckte erschrocken zusammen, als sie ihren Namen hörte. Eine dunkle Ahnung bemächtigte sich ihrer. Hatte Cleo oder gar einer der Offiziere vielleicht dafür gesorgt, dass sie die Überfahrt zur »Hölle im Ozean« unter verschärften Bedingungen ertragen musste? Was immer auch der Grund sein mochte, warum Travis Bigsby nach ihr rief, es war gewiss kein gutes Zeichen.


    »Ich habe nach Abby Chandler gerufen!«, brüllte der Wärter ungeduldig. »Wer von euch ist diese Abby, verdammt noch mal? Wo steckt das Weib?«


    »Ich bin Abby«, meldete sie sich und hob voller Bangen die Hand.


    »Na los, komm her!«, befahl er barsch.


    Abby zwängte sich an den sechs Frauen vorbei, die vor ihr in der Schlange standen und ihr flüchtig mitleidige Blicke zuwarfen. Sie wussten genau wie Abby, dass es nie gut war, schon so früh die Aufmerksamkeit des Wärters zu erregen. Aber natürlich war das Essen wichtiger als das Pech einer Mitgefangenen.


    Mit trockenem Mund und wild schlagendem Herzen trat Abby vor den Wärter, der sie mit durchdringendem Blick musterte, als versuchte er das, was er über sie gehört hatte, mit ihrer Person in Verbindung zu bringen. Sie sah ihm an, dass er mehr über sie wusste als über alle anderen Frauen im Zwischendeck der Phoenix zusammen.


    »Was… «, setzte Abby zu einer bangen Frage an.


    »Halt gefälligst den Mund und kommt mit! «, schnitt er ihr sofort das Wort ab.


    Abby wurde blass. Angst kam in ihr auf. Sollte er sie vielleicht dem Captain oder einem der Offiziere vorführen? Konnte es sein, dass man sie schon jetzt… Nein! Sie weigerte sich, diesen Gedanken auch nur zu Ende zu denken.


    »Beweg dich schon!« Der Wärter stieß sie grob durch die Tür, schloss das Gitter hinter ihnen ab und ging mit ihr nach achtern. Doch statt den Niedergang hinaufzusteigen, dirigierte er sie weiter in Richtung Heck.


    Travis Bigsby stieß die Tür zu einem Gang auf, der im Halbdunkel lag und von dem auf beiden Seiten mehrere Türen zu Lagerräumen und Kammern abgingen. An verschiedenen Stellen standen neben den Türen Kisten und Säcke aufgestapelt, die noch in den dahinter liegenden Kammern verstaut werden mussten.


    Hinter dem zweiten Kistenstapel blieb Travis Bigsby stehen, packte sie überraschend und drückte sie grob gegen die Wand. Ihre Haube verrutschte und glitt ihr in den Nacken. Im ersten Moment fürchtete sie, er wolle sie vergewaltigen. Doch sie irrte.


    »Ich gebe euch zehn Minuten, mehr ist nicht drin, hast du verstanden ?«, zischte er. »Keine Minute länger! Und das ist eigentlich 
     schon zu viel. Ich riskiere mein Leben, indem ich mich darauf eingelassen habe, vergiss das nicht!«


    Abby sah ihn verständnislos an. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!«, stieß sie erschrocken hervor. »Wofür geben Sie mir zehn Minuten?«


    Er ging überhaupt nicht darauf ein. »Beeilt euch, in Gottes Namen !«, beschwor er sie, öffnete die Tür neben Abby und schob sie in die kleine, muffige Kabine, in der eine Kerze in einem eisernen Wandhalter brannte. Ein Bullauge, durch das Tageslicht eindringen konnte, gab es nicht. Abby nahm an, dass es sich bei dieser Kammer um die Unterkunft des Wärters handelte.


    In der Kabine wartete zu Abbys großer Überraschung eine elegant gekleidete Frau.


    »Zehn Minuten! «, zischte Travis Bigsby noch einmal beschwörend. »Allerhöchstens zehn Minuten, ist das klar? Sonst landen wir alle am Galgen! Ich halte im Gang Wache. Und nun beeilt euch!« Damit zog er die Tür hinter sich zu.

  


  
    

    Zweites Kapitel


    Die Frau wandte Abby den Rücken zu. Sie stand leicht nach vorn gebeugt neben der Koje und stützte sich mit der linken Hand an der Bettkante ab, als bräuchte sie Halt. Mit der Rechten führte sie ein kleines Fläschchen zum Mund. Auf dem Bett lag ein Beutel mit gefältelter Seidenbespannung, wie ihn besser gestellte Frauen an ihrem Arm trugen, wenn sie aus dem Haus gingen. Gekleidet war die Frau in ein teures Kleid aus schwarzem Taft mit zarten, flaschengrünen Paspelierungen. Die langen Ärmel, die am Saum mit schwarzer Spitze besetzt waren, gingen in schwarzseidene Handschuhe über. Das volle, rotbraune Haar fiel ihr bis auf die schlanken Schultern und wurde von einem eleganten, breitkrempigen und mit grün-schwarzen Federn geschmückten Hut gekrönt, von dem vor dem Gesicht ein feiner, schwarzer Gazeschleier herabhing.


    Die Frau hustete, als der Wärter die Tür hinter sich zuzog, verschloss die viereckige Flasche mit einem Korken, legte sie auf die Koje und drehte sich dabei zu Abby um.


    »Er hat Recht, wir müssen uns beeilen! Die Gefahr, dass wir entdeckt werden, ist groß.«


    Abby riss ungläubig die Augen auf. »Rachel?« Hatte Lucinda ihr denn nicht berichtet, dass ihre Freundin noch immer schwer erkrankt im Bett lag?


    »Ja, ich bin es wirklich. Das nennt man eine gelungene Überraschung, findest du nicht auch? Sag, wie gefalle ich dir in dieser feinen Garderobe? Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Wunderschönes getragen. Oft hat es ja nicht mal für den billigsten groben Stoff gereicht. Wer mich so herausgeputzt sieht, käme nie auf die Idee, ich könnte ein Sträfling sein, nicht wahr? Tja, Kleider machen eben Leute.«


    »Mein Gott, woher hast du die Sachen ? Und wie hast du es bloß angestellt, an Bord gelassen zu werden?« Fassungslos starrte Abby ihre Freundin an, die wie die Frau eines vermögenden Geschäftsmannes gekleidet war. Dabei war ihr Mann doch ein armer Fassbinder! »Was hat das zu bedeuten? Und ich dachte, du liegst krank im Bett!«


    »Zieh dich aus, schnell! «, forderte Rachel sie auf, nahm den Hut ab, zog sich die rotbraune Perücke vom Kopf und legte alles auf das Bett. Dann fasste sie sich in den Nacken, um die Knopfleiste zu öffnen. Sie wankte dabei, als hätte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Und ihr Atem ging schnell und rasselnd. »Der Wärter ist bestochen, Abby. Er hat sich lange geziert und den Preis immer höher getrieben. Aber gestern Nacht hat er dem Plan, den ich mir ausgedacht habe, endlich zugestimmt. Er hat der Verlockung des vielen Geldes einfach nicht widerstehen können. Mister Burke hat da sehr geholfen. Bigsby wird…« Sie unterbrach ihren Satz, weil sie husten musste. Schnell führte sie ein Tuch zum Mund, in das sie hineinspuckte. Dann fuhr sie fort: »… er wird sich von dem Geld nach der Rückkehr von Norfolk Island ein eigenes Geschäft kaufen können. Vermutlich gibt es dann eine billige Rumschenke mehr in Sydney. Aber was soll uns das kümmern, nicht wahr?«


    »Von was für einem Plan sprichst du? «, fragte Abby völlig verstört.


    »Wir tauschen die Rollen!« Rachel legte die langen Handschuhe ab, streifte das Kleid von den Schultern und zog gleichzeitig auch die bauschigen Unterröcke mit aus. Sofort machte sie sich an den Schnürsenkeln ihrer teuren Halbstiefel zu schaffen. »Und nun zieh dich endlich aus! Die Zeit rennt uns davon!«


    »Nein!«, stieß Abby hervor. »Unmöglich! Da mache ich nicht mit!«


    »Du musst! «, erwiderte Rachel und fuhr aus den Stiefeln. Und nur noch mit ihrer Leibwäsche bekleidet, trat sie zu Abby und fasste sie an den Schultern. »Ich beschwöre dich, du musst es tun, weil es mein Wunsch ist– und die einzige Möglichkeit, dich zu retten.«


    »Aber nicht auf Kosten deines Lebens!«, widersprach Abby heftig.


    Rachel lächelte traurig. »Was für ein dummer Einwand. Ich mache es doch sowieso nicht mehr lange. Die Schwindsucht hat meine Lungen schon zerfressen. Ja, es ist Schwindsucht, Abby. Es ist längst nicht mehr nur Blut, was ich bei jedem Husten ausspucke«, erklärte sie mit bestürzender Sachlichkeit. »Ich habe höchstens noch ein Vierteljahr zu leben– wenn ich Glück habe.«


    Abby schüttelte entsetzt den Kopf. »Das kann nicht sein! Das willst du mir nur einreden!«


    »Doch, es ist die Wahrheit, das schwöre ich bei Gott und allem, was mir heilig ist– vor allem bei unserer Freundschaft«, bekräftigte Rachel und nahm ihr die Haube ab. »Ohne das Laudanum, das ich mir ständig eingeflößt habe, hätte ich es kaum auf das Schiff hier geschafft. Und jetzt musst du Vernunft annehmen und mit mir die Kleider tauschen. Niemand wird etwas merken. Und es wird ja auch keiner fehlen, wenn die Liste kontrolliert wird. Denn ich werde als Abby Lynn Chandler die Reise antreten. Glaube mir, es ist der perfekte Plan.«


    »Ich kann es nicht! Mein Gott, wie soll ich zulassen, dass du an meiner Stelle…« Sie brach ab, weil sie das Ungeheuerliche nicht einmal aussprechen konnte. Rachel wusste vielleicht gar nicht, welch grausames Leben weibliche Sträflinge auf Norfolk Island erwartete.


    Rachel schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Ich bin zu nichts mehr nütze, Abby. Kein Soldat wird in meinem Zustand Hand an mich legen, nicht einmal im Suff. Und vermutlich erlebe ich die Ankunft schon gar nicht mehr, so böse, wie es um mich steht.«


    »Rachel, du sollst nicht so reden!«


    »Ich muss aber, weil es die Wahrheit ist! Und wenn du damals auf der Kent nicht gewesen wärst und für mich weiß Gott was riskiert hättest, wäre ich wohl noch im Hafen von Portsmouth gestorben. Dir verdanke ich mein Leben, Abby. Und jetzt darfst du es mir nicht verwehren, die letzten Wochen oder Monate meines Lebens dafür zu geben, dass du freikommst! Denk an Andrew und euer Kind. Du bist es ihnen schuldig, dass du diese Chance ergreifst. Mitleid und falscher Stolz haben hier nichts zu suchen! Es ist ja auch kein heldenhaftes Opfer, das ich für dich bringe, sondern du erfüllst mir damit einen letzten großen Wunsch.« Sie machte eine kurze Pause. Dann nahm sie Abbys eiskalte Hände, presste sie gegen ihre Brust und sah ihr mit flehendem Blick in die Augen. »Bitte verweigere mir nicht, aus meinem unausweichlichen Tod noch etwas Gutes und Segensreiches zu machen. Vielleicht fällt es dir schwer, es so zu sehen, aber nicht ich opfere etwas für dich, sondern du wirst mir damit die größte Freude machen. Bitte, es ist für mein Seelenheil: Lass mich dein Leben retten!«


    »O Rachel!«, schluchzte Abby, weil sie nun wusste, dass sie das ungeheuerliche Angebot ihrer Freundin nicht ablehnen konnte.


    »Erfüllst du mir meinen letzten Wunsch?«, flüsterte Rachel.


    Abby nickte mit tränenüberströmtem Gesicht. »Ich werde dir das nie vergessen. Ich wünschte nur…«


    Rachel lächelte und schnitt ihr sanft das Wort ab. »Das hoffe ich doch auch. So, und nun jetzt lass uns nicht noch mehr Zeit vergeuden«, sagte sie und zog ihr die gestreifte Sträflingskleidung aus.


    Abby löste auch die Bänder ihres leinenen Geldgürtels, der noch mehrere Münzen enthielt, und gab ihn Rachel, die ihn mit einem kurzen Nicken entgegennahm und sich selbst umlegte. Es war bei weitem nicht genug Geld im Gürtel, um jemanden in großem Stil bestechen zu können. Von den paar Münzen konnte 
     sie sich höchstens einige kleine Erleichterungen vom Wärter erkaufen.


    »Ich wünschte, ich hätte noch mehr Geld«, sagte Abby bedrückt.


    Rachel schüttelte den Kopf. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Andrew hat mir eine Menge Geld geben wollen, doch ich habe abgelehnt. Nicht aus falschem Stolz, sondern weil ich für größere Summen keine Verwendung mehr habe, so weit, wie meine Krankheit schon fortgeschritten ist. Was soll ich damit? Es wäre nur unnütze Vergeudung. Und nun lass uns weitermachen!«


    Als Nächstes musste Abby sich von dem Dreck der Kerkerhaft säubern, wenigstens Gesicht und Arme. Rachel holte aus ihrem Beutel einen Schwamm sowie ein weiteres Fläschchen, das eine wohlriechende Essenz enthielt. Diese kippte sie in den Eimer mit Wasser, den Travis Bigsby schon vor Rachels Eintreffen in der Kammer unter die Koje gestellt hatte.


    Hastig wusch sich Abby Gesicht, Hals und Arme und fuhr dann in die Unterröcke. »Was… was sagt dein Mann?«, wagte sie zu fragen.


    »John Simon ist ein guter Mann. Er weiß, dass ich es so oder so nicht mehr lange mache. Und er weiß auch, dass ich das hier unbedingt tun möchte«, antwortete Rachel ruhig. »Wir haben einfach nur etwas früher Abschied voneinander genommen, das ist alles.«


    »O nein, das stimmt nicht… «, murmelte Abby bewegt. »Es ist mehr, viel mehr…«


    »Nun hör endlich auf zu weinen!«, sagte Rachel mit fester Stimme und schlüpfte in die gestreifte Sträflingskleidung. »Denk lieber daran, dass wir diesen korrupten Offizieren vom Rum Corps noch eins auswischen.«


    Abby stieg in das zauberhafte Taftkleid und auf einmal traf sie die Erkenntnis, was dieser Rollentausch für sie bedeuten würde, mit voller Wucht. Eine ungeheure Erleichterung und Freude durchströmte sie. Ihr würde nicht nur die Überfahrt auf der Phoenix und ein Leben auf Norfolk Island erspart bleiben, sondern sie würde frei sein– und zu Andrew und ihrem Kind zurückkehren! Sie fühlte sich plötzlich von einer schier überwältigenden Lebenskraft erfüllt und alles in ihr wollte in Jubel ausbrechen.


    Der erstickende Hustenanfall, der Rachel gegen die Koje wanken und hastig zu ihrem Fläschchen mit Laudanum greifen ließ, erinnerte Abby wieder daran, dass ihre Freundin mit ihrem Leben für diese Freiheit bezahlen würde.


    »Rachel, ich weiß nicht…«


    Ihre Freundin ahnte wohl, was kommen würde, und ließ sie erst gar nicht ausreden. »Fang bloß nicht wieder davon an! Es gibt jetzt kein Zurück mehr. Ich bin nur ein bisschen schwach auf den Beinen. Das kommt von dem vielen Laudanum…«


    Abby sah sie mit gequälter Miene an. Die Vorstellung, dass ihre Freundin die letzten Wochen oder Monate ihres Lebens als geknechteter Sträfling verbringen würde, wo sie doch in Frieden zu Hause und bei ihrem Mann hätte sterben können, schnitt ihr wie ein Messer ins Herz. Wer würde an Rachels Seite sein, ihr Leiden zu mildern versuchen, ihre Hand halten und mit ihr beten, wenn der Tod nahte? Vermutlich niemand. Rachel würde allein und fern von allen, die sie liebten, mit dem Tod ringen und ihre letzten Atemzüge machen.


    »Dreh dich um, ich helfe dir bei den Knöpfen im Rücken«, sagte Rachel. » Wir haben das Kleid zwar so schneidern lassen, dass man es schnell an- und ausziehen kann. Aber ein paar Knöpfe bleiben dennoch.«


    Abby zögerte.


    Tu es nicht!, rief eine Stimme in ihr. Du darfst Rachel nicht an deiner Stelle gehen lassen! Das Opfer ist zu groß, als dass du es annehmen kannst. Lass sie hier bei ihrem Mann in Frieden sterben! Irgendwie wirst du die Zeit auf Norfolk Island schon überleben.


    Doch sofort appellierte eine andere, viel stärkere Stimme an ihre Vernunft: Rachel weiß genau, was sie tut und warum sie es tut. Sie will ihrem Tod einen Sinn geben. Du hast sie nicht dazu gedrängt, sondern es ist ihr ganz eigener Herzenswunsch. Und was die Zeit auf der Strafinsel angeht, so mach dir keine Illusionen darüber, was die Soldaten und die männlichen Sträflinge dort mit dir anstellen werden! Du bist nicht nur jung und gesund, sondern siehst auch ganz nett aus. Ob du nun ein Jahr oder zwei Jahre dort aushalten musst, bis ein neuer Gouverneur nach Sydney 
     kommt und dich vielleicht begnadigt, macht da keinen Unterschied. Denn du wirst schon nach den ersten Wochen nicht mehr diejenige sein, die du bei der Abfahrt in Sydney gewesen bist. Also vergiss deinen falschen Stolz, Abby! Manchmal braucht man ein größeres Herz und mehr Demut, um ein Geschenk anzunehmen, als um andere zu beschenken. Also nimm in Gottes Namen das Leben an, das Rachel dir schenken will!


    Wortlos drehte sich Abby um und ließ sich von ihrer Freundin das Kleid zuknöpfen. Und damit war die Entscheidung endgültig gefallen.


    »Jetzt die Schuhe!«, drängte Rachel.


    Abby fuhr in die Halbstiefel, die ihr etwas zu eng waren. »Wie hast du es überhaupt angestellt, an Bord gelassen zu werden?«, fragte sie, während sie die Schnürsenkel zuband.


    »Mister Burke, der Schiffsausrüster, hat mich als seine Cousine ausgegeben und mit an Bord gebracht. Dein Name ist übrigens Emily Taylor, ein unverfänglicher, weil häufiger Name. Du bist die junge Witwe des freien Siedlers und Kutschenbauers Robert Taylor aus Bristol, der auf der Überfahrt von England nach New South Wales an einer Lungenentzündung gestorben ist. Du wohnst vorerst bei deinem Onkel. Kannst du dir das merken?«


    Abby nickte.


    »Zurück zu Mister Burke. Er steht mit dem Captain, dem er Segeltuch und einiges andere zu einem günstigen Preis verkauft hat, auf gutem Fuß und hat noch einen Abschiedsbesuch vorgetäuscht. Er trinkt mit dem Captain gerade ein Glas Port, während ich mir angeblich sein Schiff ansehe, vor allem die Sträflingsunterkünfte.«


    »Eine vornehme Frau dort unten in dem stinkenden Quartier? Das hat er zugelassen?«, fragte sich Abby verwundert.


    Ein spöttisches Grinsen glitt über Rachels eingefallenes Gesicht. »Der Captain glaubt, ich hasse Sträflinge aus tiefster Seele. Mister Burke hat ihm nämlich erzählt, ich hätte meinen Bruder bei einem brutalen Raubüberfall von entlaufenen Sträflingen verloren. Tja, und damit ich mich selbst davon überzeugen kann, dass dieses Gesindel auf seinem Schiff keine leichte Überfahrt erwartet, hat er meiner Bitte stattgegeben und den Wärter beauftragt, 
     mich hinunter ins Zwischendeck zu führen. Mister Burke hat das alles wirklich sehr geschickt eingefädelt. Ohne ihn…«


    Plötzlich wurde leise an die Tür geklopft und der Wärter öffnete sie einen Spalt. »Wie lange dauert das denn noch? Seid ihr endlich fertig mit dem Kleidertausch?«, zischte er nervös und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


    »Gleich! Noch eine Minute! «, antwortete Rachel.


    »Aber mehr nicht! Denkt daran, was uns blüht, wenn die Sache auffliegt! Wir können dafür alle auf Norfolk Island landen– oder sogar am Galgen!«


    »Ach was, denk lieber daran, was für einen Haufen Geld du einsackst !«, erwiderte Rachel grimmig und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sie wieder allein zu lassen.


    »Ich muss nicht ganz bei Trost gewesen sein, als ich mich darauf eingelassen habe. Der Teufel muss mich geritten haben«, murmelte Travis Bigsby und zog die Tür wieder zu.


    Rachel griff zur Perücke. »Gut, dass sie dir im Kerker die Haare kurz geschnitten haben. Das erspart uns das Hochstecken.«


    Abby stülpte sich die Perücke über ihre kurzen Haare, die Cleo mit der stumpfen Schere übel zugerichtet hatte. Die falsche Haarpracht saß wie angegossen.


    »So, und jetzt noch der Hut mit dem Schleier und die Handschuhe, dann sind wir fertig!«


    »Warte!«, sagte Abby, nahm ihr den Hut aus der Hand und legte ihn auf das Bett zurück.


    »Warum?«, fragte Rachel verwirrt. »Was hast du?«


    »Wie soll ich dich mit Hut und Schleier noch einmal in die Arme nehmen und ganz fest halten?«, fragte Abby mit tränenerstickter Stimme zurück.


    Nun vermochte auch Rachel die Tränen nicht länger zurückzuhalten. Sie fielen sich weinend in die Arme und hielten einander umarmt, als wollten sie sich nie wieder aus dieser innigen Umklammerung lösen.


    »Ich bin ja so dankbar, dass uns das Schicksal auf der Kent zusammengeführt hat und dass wir so gute Freundinnen geworden sind«, schluchzte Rachel. »Ich habe nie in meinem Leben eine richtige Freundin gehabt, die für mich eingestanden wäre. Einen 
     solchen Menschen zu haben, das ist immer mein sehnlichster Wunsch gewesen. Mit dir ist er in Erfüllung gegangen, Abby. Ich habe dir nie gesagt, wie viel mir das bedeutet hat. Ich kann es nicht einmal heute richtig in Worte fassen.«


    »Das brauchst du auch nicht«, sagte Abby zutiefst aufgewühlt und strich ihr zärtlich über den Rücken. »Was du für mich tust, dafür werde ich dir nie genug danken können. Du wirst immer in meinen Gebeten sein, jeden Morgen und jeden Abend.«


    »Ja, bewahre mich in deinen Gebeten. Denn es ist nicht der Tod, der mich schreckt. Ich fürchte nur, vergessen zu werden«, flüsterte Rachel.


    »Ich… nein, wir werden dich nie vergessen, Rachel!«, versprach Abby. »Niemals! Und wenn Andrew und mir einmal eine Tochter geschenkt wird, so werden wir sie auf den Namen Rachel taufen.«


    »Wirklich?« Rachel ließ ihre Arme sinken und trat zurück, um Abby ins Gesicht zu schauen. Ihre Augen leuchteten. »Du willst deine Tochter wirklich nach mir benennen?«


    »Ja, sie wird Rachel heißen! «, versicherte Abby. »Es gibt keinen anderen Namen, den wir ihr mit mehr Dankbarkeit geben könnten und den sie mit mehr Stolz tragen wird als deinen. Im Geiste wirst du immer ihre Patin sein.«


    Ein fast verträumtes Lächeln trat auf Rachels Gesicht und sie sagte gerührt: »Du weißt nicht, wie glücklich du mich damit machst. Das ist ein kostbares Geschenk. O Abby…« Sie schloss kurz die Augen, als stellte sie sich im Geiste schon die Taufzeremonie vor. Dann atmete sie tief durch und sagte mit erzwungener Sachlichkeit: »So, und jetzt wird es wirklich Zeit für den Hut! Steck ihn mit den Nadeln gut fest, damit er dir nicht vom Kopf weht, falls plötzlich eine frische Brise aufkommt. Und achte darauf, dass der Schleier vor deinem Gesicht bleibt. Die letzten Minuten an Deck werden nämlich die gefährlichsten sein!«


    Nachdem der Hut fest auf der Perücke saß, begutachtete Rachel sie rasch von allen Seiten. Sie lächelte, zufrieden mit dem Ergebnis der Verkleidung. Niemand würde jetzt auch nur im Entferntesten auf den Gedanken kommen, unter dieser eleganten Garderobe könnte sich ein Sträfling verbergen.


    Rachel nahm einen letzten Schluck aus der schon fast leeren Flasche Laudanum, holte eine zweite, volle aus dem seidenbespannten Beutel und versteckte sie unter ihrer Sträflingskleidung hinter dem leinenen Geldgürtel. Dann hängte sie Abby den Beutel an den Arm und drückte ihr ein frisches, spitzenbesetztes Taschentuch in die Hand.


    »Führe es unter dem Schleier an deinen Mund, sodass dein Gesicht verborgen bleibt, und huste gelegentlich, denn so bin ich an Bord gekommen…«


    In diesem Moment ertönte wieder ein leises Klopfen und Travis Bigsby erschien in der Tür. »Verdammt noch mal, jetzt komm endlich!«, sagte er mit Panik in seiner Stimme. »Jeden Moment kann hier ein Offizier auftauchen und dann fliegt der ganze Schwindel auf.«


    »Jetzt nicht mehr«, widersprach Rachel gelassen. »Denn jetzt sieht jeder, wer hier der Sträfling und wer die freie Frau ist…«


    »Los jetzt, sonst wandert ihr beide auf die verfluchte Insel!«, fauchte der Wärter. Dann packte er Rachel grob am Arm und zerrte sie aus der Kabine. Und zu Abby sagte er: »Du rührst dich nicht von der Stelle! Ich bin gleich wieder zurück!«


    »Halt, wir haben noch nicht Abschied genommen! «, rief Abby bestürzt.


    »Das ist schon in Ordnung so, Abby! «, sagte Rachel mit einem schiefen Lächeln, während Tränen in ihren Augen glitzerten. »Ich hasse lange Abschiede. Mach es gut, Abby. Gott beschütze dich und deine Familie… und eines Tages auch mein Patenkind!«


    »Du wirst für alle Zeit mit uns sein, Rachel! Und möge Gott dir vergelten, was du für mich getan hast«, sagte Abby mit erstickter Stimme.


    Ihre Freundin lächelte und hob noch einmal die Hand zum Abschied, dann fiel die Tür hinter ihr und dem Wärter zu.


    Erschüttert sank Abby auf die Koje und barg ihr Gesicht in ihren Händen. Sie wusste, dass dies ein Abschied für immer war. Sie würde Rachel nie wiedersehen. Und sie fragte sich plötzlich: Würde sie wohl damit leben können, dass ein anderer sein Leben für sie hingegeben hatte?

  


  
    

    Drittes Kapitel


    Travis Bigsby holte sie wenige Minuten später aus der Kabine. »Ich bringe dich jetzt an Deck! Lass dich um Gottes willen nicht in ein Gespräch ein, sondern sieh zu, dass du so schnell wie möglich von Bord kommst, verstanden ? «, schärfte er ihr mit beschwörender Stimme ein. »Gib vor, dass dir plötzlich übel, schwindelig oder was weiß ich geworden ist. Hauptsache, du verschwindest so schnell wie möglich von der Phoenix!«


    Abby nickte.


    Er wischte sich den Schweiß von der hohen Stirn und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als kämpfte er gegen einen Brechreiz an. »Und bete, dass uns der Allmächtige beistehe! Mein Gott, worauf habe ich mich bloß eingelassen?«, stöhnte er.


    Abby konnte ihm seine Angst nur allzu gut nachempfinden. Denn ob der Rollentausch Erfolg hatte, entschied sich nicht im Quartier der Sträflinge, sondern oben an Deck im Licht des Tages.


    Wortlos bedeutete er ihr, ihm zu folgen.


    Abby trat aus der Kabine in den halbdunklen Gang. Als sie Augenblicke später zum Niedergang gelangten, schienen ihre Sinne von einem Moment auf den anderen um ein Vielfaches geschärft zu sein. Sie nahm nicht nur den wilden Schlag ihres Herzens, das Rascheln des Taftes und die typischen Geräusche eines vor Anker liegenden Schiffes überdeutlich wahr, dieses unaufhörliche Ächzen und Knarren von Planken, Spantenwerk, Masten und Rigg und das Schwappen der Dünung gegen die Bordwand, sondern auch die Stimmen aus dem nahen Sträflingsquartier erhielten auf einmal eine beklemmende Klarheit und Schärfe. Und aus diesem Gewirr aus lauten Flüchen, zynischen Reden, zotigen Rufen und streitbaren Herausforderungen hörte sie erschreckend deutlich ein leises Weinen, eine angstvolle Stimme– und einen würgenden Husten heraus.


    Abby hatte das Gefühl, als bohrten sich ihr glühende Nadeln ins Herz. Sie war versucht, die Hände auf die Ohren zu pressen, um diese entsetzlichen Laute, die deutlicher von dem unsäglichen Elend dieser verdammten Seelen sprachen als tausend Worte, von 
     sich fern zu halten. Aber sie wusste, dass es sinnlos war, die Ohren verschließen zu wollen. Sie würde dennoch alles hören, weil es sich längst in ihrem Kopf festgesetzt hatte.


    »Missis Taylor !… Ma’am, ist Ihnen nicht gut?«


    Die Stimme des Wärters, scheinbar besorgt und zugleich auch drängend, riss Abby aus dem beklemmenden Bann. Sie war am Fuß des Niedergangs stehen geblieben, wie sie nun bemerkte, während Travis Bigsby schon oben an Deck stand.


    »Ich glaube, Sie haben sich zu viel zugemutet, wo Sie doch erst gestern das Krankenbett verlassen haben. Soll ich kommen und Sie stützen?«, bot er ihr an.


    Abby wollte ihm schon antworten, als sie sich erinnerte, dass sie sicherheitshalber so wenig wie möglich sprechen sollte. Deshalb beschränkte sie sich auf ein abwehrendes Winken und Kopfschütteln. Sie raffte mit links ihre Röcke und hielt in der Rechten das spitzenbesetzte Taschentuch bereit, bevor sie den Niedergang hochstieg, dem hellen Licht der Nachmittagssonne entgegen.


    Es waren nicht einmal zwei Dutzend steile Stufen, die das Zwischendeck mit den Sträflingen vom Oberdeck trennten. Doch ihr war, als stiege sie aus einem Abgrund, der zum Vorhof der Hölle gehörte und dem sie sich schon unwiderruflich verfallen geglaubt hatte, ans Licht und zum Leben empor.


    Mittschiffs türmten sich auf dem Oberdeck der Phoenix noch allerhand Kisten, Tonnen, Säcke und Ballen auf, die darauf warteten, durch die offenen Ladeluken in die tiefen, dunklen Frachträume gehievt und dort verstaut zu werden. Und entsprechend geschäftig ging es auf dem Deck auch zu.


    Travis Bigsby führte sie um die Frachtstücke herum zur Pforte im Schanzkleid, wo ein eingehängtes Fallreep zu der Pinasse hinunterführte, mit der Frederick Burke und Rachel vom Hafen herübergekommen waren.


    »Gott sei Dank, da kommt ja auch schon Ihr Onkel, Mister Burke!«, raunte der Wärter ihr mit hörbarer Erleichterung zu, während der Ladebaum mit einem Netz voll schwerer Säcke unter lautem Knarren herumschwang.


    Abby hielt unter dem schwarzen Witwenschleier das Taschentuch vor Mund und Nase, folgte seiner Blickrichtung und sah an 
     Steuerbord zwei Männer auf sie zukommen. »Und wer von den beiden ist mein Onkel?«, flüsterte sie zurück, obwohl die Frage kaum nötig war, sah man dem vierschrötigen Mann mit dem kantigen Gesicht doch schon von weitem den Seemann an. Allein schon sein breitbeiniger Gang und die leicht rudernden Arme verrieten, wer von den beiden sein Leben auf See verbrachte, von der Kleidung ganz abgesehen. Aber sie wollte doch auf Nummer sicher gehen. »Mister Burke ist der Mann mit dem dunkelbraunen Anzug und der sandfarbenen Seidenweste, nicht wahr?«


    »Ja«, bestätigte der Wärter. »Und der Klotz an seiner Seite ist Captain Jeremiah Templeton. Auf See ist er ein wortkarger Kauz und rechter Menschenschinder. Aber wenn er Gäste an Bord hat, dann plustert er sich gern auf, vor allem in weiblicher Gesellschaft. Also sieh bloß zu, dass du dich erst gar nicht in ein Gespräch verwickeln lässt, sonst kann das bitter für uns enden. Und ein bisschen Husten kann auch nicht schaden. Das wird ihn auf Distanz halten.«


    »Ich habe schon verstanden«, murmelte Abby und täuschte einen Hustenanfall vor, während sie sich scheinbar Halt suchend an das Schanzkleid lehnte.


    »Emily, das klingt aber gar nicht gut! «, rief Frederick Burke, ein gut aussehender Mann Ende dreißig mit sonnengebleichtem, blondem Haar und erstaunlich blauen Augen, schon von weitem und eilte auf sie zu. »Fühlst du dich nicht wohl?«


    Abby schüttelte den Kopf und klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust, ohne dabei das Taschentuch sinken zu lassen. »Mir… mir ist ein wenig flau«, antwortete sie mit tonloser Stimme.


    »Sir, ich fürchte, Ihre Cousine hat sich mit diesem Ausflug etwas zu viel zugemutet«, sagte Travis Bigsby respektvoll. »Mir schien es so, als sei ihr auf dem Niedergang sogar einen Moment lang schwindelig gewesen. Und dieser Husten klingt wirklich nicht gut.«


    »Oh, das tut mir aber Leid, meine Verehrteste«, sagte der Captain und hielt, ganz wie der Wärter es vorausgesagt hatte, einige Schritte Distanz zu ihr. »Und ich hatte so gehofft, noch ein wenig das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu haben.«


    »Ich… ich bedaure es auch sehr, Captain«, erwiderte Abby und unterlegte ihre Antwort mit zweimaligem Husten.


    Frederick Burke trat zwischen sie und den Captain und legte ihr einen Arm schützend um die Schultern. »Ich habe ja gleich gesagt, dass du es dir besser aus dem Kopf schlagen solltest. Aber du hast nicht auf mich hören wollen und darauf bestanden, mit an Bord zu gehen. Und ich habe mich dummerweise von dir überreden lassen«, sagte er halb vorwurfsvoll. Und zum Captain gewandt, fuhr er fort: »Es tut mir Leid, dass wir so überstürzt von Bord gehen, aber ich kehre mit meiner Cousine besser umgehend an Land zurück, damit sie sich hinlegen und ich noch einmal den Arzt zu Rate ziehen kann.«


    »Nun ja, die Gesundheit geht natürlich allem anderen vor«, sagte der Captain voller Verständnis. »Ich hoffe nur, meine Verehrteste, dass Sie nach diesem leider kurzen Besuch an Bord meines Schiffes beruhigt sind, was die Behandlung der Sträflinge betrifft.«


    Abby nickte und antwortete stockend und hustend: »Ich konnte wirklich keinen… keinen noch so schwachen… Hinweis auf Barmherzigkeit und… milde Behandlung finden.«


    Der Captain nahm dies als Kompliment. »Das haben Sie ausgezeichnet beobachtet, Missis Taylor. So etwas dulde ich auch nicht auf meinem Schiff. Dieses Verbrecherpack erhält bei mir die Behandlung, die es verdient hat! Und wenn es nach mir ginge, würde ich die meisten von denen an die nächste Rah hängen. Damit würden wir uns und der Krone eine Menge Ärger und Kosten ersparen.«


    »Darüber sollten wir noch mal in Ruhe bei einem Glas Port reden, wenn Sie wieder von Norfolk Island zurück sind, Captain«, sagte Frederick Burke mit einem verbindlichen Lächeln und machte dann eine viel sagende Geste in Richtung seiner angeblichen Cousine. »Aber jetzt müssen Sie uns entschuldigen.«


    »Gewiss, gewiss, ich verstehe«, sagte der Captain, wünschte der verehrten Missis Taylor eine rasche Besserung und versicherte dem Schiffsausrüster mit einem vergnügten Lächeln, dass er bei ihrem nächsten Zusammensein seine beste Flasche Port öffnen und sie es sicherlich nicht bei einem Glas bewenden lassen würden.


    Frederick Burke lachte pflichtschuldig und geleitete Abby dann über das schwankende Fallreep hinunter in die Pinasse, in der vier gelangweilte Seeleute darauf warteten, sie an Land zu rudern. »Bei dem Vorzugspreis, den ich ihm für die Segel und das Tauwerk eingeräumt habe, wäre es nicht mal ein Wunder, wenn er sich den teuersten Port leisten würde«, brummte er leise, während sie zum Boot hinabstiegen, lachte dann aber auf. »Zum Teufel mit dem Profit, der mir bei diesem Geschäft durch die Lappen gegangen ist. Das ist mir das Abenteuer wert gewesen!«


    Abby stutzte bei dem Wort »Abenteuer« und war unangenehm berührt. Doch was immer das Motiv dieses Mannes auch gewesen sein mochte, Andrew dabei zu helfen, sie von der Phoenix zu holen, sie musste ihm dankbar sein.


    »Danke«, flüsterte sie, als er ihr an Bord der Pinasse half. »Ich werde ewig in Ihrer Schuld stehen.«


    Er lächelte. »Das ist eine überaus reizende Vorstellung, die für vieles entschädigt, meine liebe Cousine«, antwortete er leichthin und zwinkerte ihr zu, als befänden sie sich auf einem Ball und tauschten mehrdeutige Komplimente aus.


    Verwirrt setzte sich Abby auf die Bank und dachte, was für ein merkwürdiger Mensch Frederick Burke doch war, dass er in solch einer Situation die Taktlosigkeit besaß, mit ihr zu scherzen. Dabei wusste er doch genau, dass ihre Freundin Rachel auf der Phoenix zurückgeblieben war und nun als Sträfling nach Norfolk Island segeln würde. Wo blieben sein Mitgefühl und Anstand angesichts dieser Aufopferung?


    Einer der Rudermänner löste die Leine, mit der die Pinasse am Ende des Fallreeps vertäut war, und stieß das Boot von der hohen Bordwand der Phoenix ab. Die langen Riemen tauchten in das klare Wasser der weiten Bucht, die im Licht der tief stehenden Sonne wie ein Meer aus silbernen und rotgoldenen Splittern glitzerte, und unter gleichmäßigem und kräftigem Riemenschlag glitt die schnittige Pinasse zügig durch diese funkelnden Fluten.


    Die Bark von Captain Jeremiah Templeton fiel schnell hinter ihnen zurück, während der Hafen von Sydney und die vorspringende westliche Halbinsel mit den Rocks ihnen entgegenzueilen schienen.


    Die Pinasse nahm Kurs auf die Pier neben der Schiffswerft, wo sich viele Kontore, Lagerschuppen, Werkstätten und einige halbwegs respektable Schankstuben angesiedelt hatten, sodass dort zu allen Tageszeiten und sogar spätabends ein reges Kommen und Gehen herrschte.


    Als sie nur noch wenige Dutzend Bootslängen vom Anlegesteg entfernt waren, beugte sich Frederick Burke zu Abby. »Siehst du die Droschke dort am Ende der Pier?«, fragte er leise und deutete auf die geschlossene Kutsche, die auf der Höhe einer Taverne stand.


    Abby nickte, während ihr Herz immer schneller zu schlagen schien, je näher sie dem Ufer kamen. Ihr Magen fühlte sich wie eine geballte Faust an und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Für einen Moment erfasste sie ein Schwindel und alles drehte sich vor ihren Augen.


    »In dieser Kutsche wartet dein Mann auf dich. Ich schätze, er wird in der letzten Stunde mehr Blut und Wasser geschwitzt haben als in allen Jahren zuvor«, sagte er und fragte dann fast vergnügt : »Sag, hättest du gedacht, dass du ihn so schnell wiedersehen würdest?«


    »Nein«, hauchte Abby, den Blick starr auf die Kutsche fixiert. Der Mann sollte reden, was er wollte. Was galten jetzt ein paar dumme, gefühllose Bemerkungen, wo sie ihre Freiheit wiedergewonnen hatte und bald mit Andrew und ihrem Kind vereint sein würde! Der Rollentausch war gelungen. Dank Rachel war sie frei und dem grausamen Schicksal entronnen, das Danesfield und Grenville ihr zugedacht hatten und das Cleo mit bösartiger Schadenfreude erfüllt hatte.


    Die Pinasse rauschte unter eingezogenen Riemen längsseits der Pier aus. Einer der Rudermänner sprang mit einer geschmeidigen Bewegung, die sich nur durch jahrelange Übung aneignen ließ, mit der Bugleine in der Hand auf den Bohlensteg und sicherte das Boot.


    Eine Hitzewelle überkam Abby wie ein plötzlicher Fieberanfall. Die Sekunden, die sie warten musste, bis sie aus der Pinasse aussteigen konnte, erschienen ihr unerträglich lang. Ihr Atem ging jetzt fast so schnell, wie ihr Herz in der Brust hämmerte. Ihr war schlecht vor Erregung und Anspannung.


    Dann endlich sprang sie aus dem Boot und lief mit gerafften Röcken auf die Kutsche zu. Ihr Blick ging kurz zu dem Mann auf dem Kutschbock hoch. Sie stutzte. Dieser wild zerzauste rotbraune Bart! Der Mann dort oben, der sich nun mit einem verstohlenen Grinsen an den Kutscherhut tippte, war kein anderer als– Stuart Fitzroy!


    Der Vorhang hinter dem Fenster bewegte sich. Noch bevor sie die Kutsche erreicht hatte und die Hand nach der Türklinke ausstrecken konnte, wurde der Türschlag von innen aufgestoßen.


    »Andrew! «, stieß Abby atemlos hervor und streckte die Arme nach ihm aus. »Andrew!«


    »Mein Liebling!« Andrew zog sie zu sich in die Kutsche, warf den Schlag rasch wieder zu, nahm sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Endlich!… Endlich hat die Ungewissheit ein Ende. O Abby, wenn du wüsstest, was ich für Ängste ausgestanden habe. Wenn auch nur irgendeine Kleinigkeit schief gegangen wäre, hätte das unser aller Ende sein können… Aber was rede ich denn da, wo du doch viel Schlimmeres hast durchmachen müssen…«


    Abby rang nach Luft und blickte gehetzt in der Kutsche um sich. »Unser Kind… wo ist Jonathan?«


    »Er ist gesund und in Sicherheit. Auf die Amme, in deren Obhut er sich befindet, ist Verlass.«


    »Dank sei Gott! «, murmelte Abby, dann überfiel sie wieder dieses Schwindelgefühl, das ihr schon an Bord der Phoenix zugesetzt hatte. Wie merkwürdig! Ihr war, als würde ihr Körper sein Gewicht verlieren. Sie fühlte sich so leicht wie eine Feder und meinte zu schweben. Zugleich begann Andrews Gesicht vor ihren Augen zu verschwimmen, als würde es unter klarem, aber leicht bewegtem Wasser liegen.


    »Abby?«


    »Andrew… ich weiß nicht, was plötzlich mit mir ist… Mir ist so… so seltsam zu Mute. Halt mich, ich glaube, ich falle! «, brachte sie noch über die Lippen. Dann schwanden ihr die Sinne und Dunkelheit umfing sie.

  


  
    

    Viertes Kapitel


    Die schweren Samtvorhänge hingen zugezogen vor dem Fenster und das hell lodernde Feuer im Kamin hielt die salzig feuchte Abendkühle aus dem Zimmer fern, das zu den Privaträumen von Frederick Burke gehörte und über seinem Geschäft am Hafen lag.


    Voller Zärtlichkeit und Mutterstolz blickte Abby auf ihr Baby, das eben noch an ihrer Brust gelegen hatte und nun, nachdem es sich satt getrunken hatte, mit einem selig verklärten Ausdruck in der kleinen Wiege lag. Ihr war, als könnte sie die glatte, warme Haut ihres Sohnes noch immer an ihrer Brust spüren.


    »Hier, trink noch eine Tasse Tee, solange er heiß ist«, sagte Andrew und reichte ihr die Tasse.


    Abby genoss jeden Schluck dieses köstlichen Getränks, das sie so viele Monate entbehrt hatte. Und endlich wich die entsetzliche innere Kälte, die sie schon seit gestern bis ins Mark erfüllt hatte.


    Er legte seinen Arm liebevoll um ihre schmal gewordenen Schultern. »Fühlst du dich jetzt wieder ein bisschen besser?«


    Abby schmiegte sich an ihn. »O ja, sehr viel besser!«, seufzte sie und strich über seine andere Hand, die in ihrem Schoß lag. » Ich kann es noch gar nicht glauben, dass ich… der Phoenix entronnen und wieder bei dir und unserem Kind bin. Es kommt mir wie ein Traum vor und ich habe Angst, dass ich gleich aufwache und mich dann auf dem Schiff unten im Sträflingsquartier wieder finde.«


    Andrew küsste sie auf die Stirn und fuhr ihr beruhigend über den Kopf. »Es ist kein Traum, und wenn du heute Nacht aus dem Schlaf aufwachst, dann werde ich an deiner Seite sein, mein Schatz.«


    »Aber wenn ich an Rachel denke… und dass nun sie an meiner Stelle im Zwischendeck eingesperrt ist und niemanden hat, der ihr beisteht, dann… dann fühle ich mich entsetzlich schuldig, weil ich mich darauf eingelassen habe«, sagte sie gequält und kämpfte wieder mit den Tränen.


    »Das darfst du nicht, Abby! Auf gar keinen Fall! Damit würdest du dich sogar versündigen. Denn dass du dich schuldig fühlst 
     und dich mit Selbstvorwürfen quälst, ist das Letzte, was Rachel gewollt hat. Mit dir zu tauschen und dein Leben zu retten, weil ihres sich jetzt schnell seinem Ende zuneigt, ist allein ihre Idee gewesen. Sie hat mich tagelang bedrängt, ihr dabei zu helfen, bis ich endlich zugestimmt und Frederick Burke zu Rate gezogen habe. Und bis zum letzten Moment wusste keiner, ob wir alles rechtzeitig vorbereiten könnten. Deshalb habe ich dir auch nicht von dem Plan erzählt. Ich wollte keine falschen Hoffnungen in dir wecken. Dass du nun frei bist, verdankst du vor allem Rachel. Und du darfst dich nicht schuldig fühlen, wenn du das Opfer, das deine Freundin mit so viel Freude und Liebe für dich gebracht hat, nicht abwerten und… ja, entehren willst.« Er machte eine kurze Pause. »Wir schulden Rachel unendlich viel, Abby. Aber wir schulden ihr nicht nur unseren Dank und unsere Gebete und die Erinnerung an sie, sondern zu unserer Schuld ihr gegenüber gehört auch, dass wir das, was sie uns geschenkt hat, auch so annehmen, wie sie es uns zugedacht hat. Dass wir deine Freiheit ohne den Schimmer einer Schuld als Geschenk von ihr annehmen. Nur dann danken wir ihr so, wie sie es sich gewünscht hat und wie sie es auch verdient!«


    Seine Worte klangen wie ein Echo dessen, was Rachel zu ihr gesagt hatte, und sie waren Balsam für ihre Seele. Nachdem sie übereingekommen waren, morgen als Erstes Rachels Mann aufzusuchen, blickten sie für eine Weile in vertrautem, gedankenvollem Schweigen in das prasselnde Feuer.


    »Warum schüttelst du den Kopf, Abby?«, fragte Andrew Minuten später.


    »Habe ich das getan?«, sagte sie verwundert.


    »Ja, das hast du. Erzähl mir, was ist dir durch den Kopf gegangen ?«


    »Frederick Burke.«


    »Oh!« Er lachte leise auf. »Ein recht merkwürdiger Mensch, nicht wahr?«


    Sie setzte sich auf. »Das kannst du wohl sagen! Mehr als merkwürdig sogar. Ich werde ihm immer dankbar sein für das, was er für mich getan hat, er hat viel riskiert…«


    »Seine Existenz, vielleicht sogar sein Leben«, warf Andrew ein.


    »… aber ich glaube nicht, dass ich jemals richtig mit ihm warm werden könnte«, beendete sie ihren Satz. »Und schlau werde ich aus ihm schon gar nicht. Ich weiß absolut nicht, was ich von ihm halten soll, Andrew. Er hat auf mich den Eindruck gemacht, als wäre diese ganze Sache für ihn so etwas wie ein… nun ja, ein aufregendes Abenteuer gewesen, ein unterhaltsamer Nervenkitzel. Er hat sogar selbst einmal ganz offen von ›Abenteuer‹ gesprochen.«


    »Dein Eindruck hat dich nicht getrogen, denn genau das ist es für ihn gewesen: ein aufregendes Abenteuer, ein Nervenkitzel der ganz besonderen Art«, bestätigte Andrew.


    »Es war immerhin ein Spiel mit unserem und seinem Leben!« Abby schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Frederick Burke ist zweifellos ein leidenschaftlicher Spieler– und das nicht nur am Spieltisch. Je höher der Einsatz, desto höher der Nervenkitzel und das Vergnügen«, erklärte Andrew mit gedämpfter Stimme und erhob sich vom Sofa, um Holz im Kamin nachzulegen. »Und das ist nur eine Seite seines rätselhaften Charakters. Burke ist wie ein Chamäleon. Er ist nämlich mit vielen der führenden Offiziere gut Freund, trinkt und spielt mit ihnen und geht zu ihren Festen.«


    Abby sah ihn ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«


    »Ja, und sie halten ihn nicht nur für ihren Freund, sondern Burke macht auch keinen Hehl daraus, dass er einige von ihnen wirklich aufrichtig mag. Was ihn aber nicht daran hindert, heimlich die erbitterten Gegner des Rum Corps tatkräftig zu unterstützen und sich in riskante Unternehmen einzulassen.«


    »Frederick Burke tanzt also auf jeder Hochzeit und ist jedermanns Freund.«


    »Ja, und doch ist er kein Opportunist, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Denn es würde für ihn entsetzliche Konsequenzen haben, wenn seine Offiziersfreunde dahinter kämen, was für ein doppeltes Spiel er mit ihnen treibt«, sagte Andrew. »Wie auch immer, er ist ein seltsamer Mensch, der einem einige Rätsel aufgibt. Ich weiß nicht, was ihn antreibt, Abby. Ich weiß nur, dass auf ihn Verlass ist und wir und Melvin ihm viel zu verdanken haben.«


    »Melvin!« Abby nahm das Stichwort sofort auf. »Hast du endlich 
     herausgefunden, was aus deinem Bruder und deiner Schwester geworden ist? Stimmt es wirklich, dass er sich mit Sarah nach England abgesetzt hat?«


    Andrew nickte. »Burke hat sie außer Landes geschafft, etwa eine Woche vor unserer Rückkehr nach Yulara. Sie haben sich dank seiner ausgezeichneten Beziehungen zum Captain unter falschem Namen auf dem Ostindienfahrer Earl Spencer eingeschifft und sind nach England geflohen.«


    »Dein Bruder hat dich also doch im Stich gelassen«, sagte Abby mit bitterem Unterton. »Ich kann es einfach nicht glauben! Wenn es nicht so entsetzlich hart klingen würde, müsste man wohl sagen, dass er seine eigene Familie verraten hat.«


    Andrew machte eine unglückliche Miene. »Ja, das hat er wohl. Aber nach dem, was er zuvor getan hat, kann ich auch verstehen, dass er plötzlich Angst vor seiner eigenen Courage bekommen hat und ihm der Boden in der Kolonie zu heiß geworden ist, solange das Rum Corps am Ruder ist.«


    »So? Was hat er denn getan?«


    »Du weißt ja, dass die Offiziere das Rumgeschäft an sich gerissen haben und mit diesem Monopol die Kolonie seit Jahren wie eine Zitrone auspressen. Seitdem ist Rum ja sogar zum inoffiziellen Zahlungsmittel geworden.«


    Abby nickte.


    »Nun, die meisten Offiziere haben sich bislang damit begnügt, Rum und Branntwein billig zu importieren und hier mit gewaltigem Gewinn zu verkaufen«, erklärte Andrew. »Einige besonders Geldgierige unter ihnen haben jedoch einen Weg gefunden, um noch mehr Profit aus dem schmutzigen Geschäft herauszuholen


    – und zwar, indem sie alle nötigen Gerätschaften für Destillen aus England haben kommen lassen und an versteckten Orten hier in der Kolonie eigene Branntweinbrennereien errichtet haben.«


    »Und was hat dein Bruder damit zu tun?«


    »Er hat zusammen mit einigen anderen Patrioten, die endlich etwas gegen das Rum Corps unternehmen wollten, nachts mehrere dieser Brennereien überfallen und vollständig zerstört«, eröffnete er ihr mit einem schiefen Lächeln. »Und jetzt darfst du dreimal raten, wem diese zerstörten Destillerien gehört haben.«


    Abby brauchte nicht lange zu raten. »Lieutenant Danesfield und Captain Grenville!«


    Er nickte. »Volltreffer. Und wenn du weißt, dass die beiden nicht nur jedes Pfund, das sie besaßen, in diese Destillerien gesteckt, sondern auch noch bei ihren Kameraden Schulden gemacht haben, dann verstehst du, warum die beiden mit solch einem Hass und einer Verbissenheit hinter ihm her gewesen sind– und warum sie dich und mich unbedingt als Pfand in ihre Hände bekommen wollten.«


    »O ja, jetzt wird mir vieles klar. Aber ich verstehe trotzdem nicht, wieso dein Bruder so tollkühn und so verantwortungslos gewesen ist, sich auf solche Anschläge gegen die Offiziere einzulassen. Mein Gott, er muss doch gewusst haben, dass diese skrupellose Bande zurückschlagen und dann die ganze Chandler-Familie ins Visier nehmen würde! Wie hat er das nur dir und deinem Vater antun können?«


    Andrew zuckte ratlos mit den Achseln. »Ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort, aber ich habe sie nicht. Vermutlich hat er geglaubt, dass man ihm nicht auf die Spur kommen würde. Doch unglücklicherweise hat ihn wohl einer der Wächter erkannt und so hat die Katastrophe dann ihren Lauf genommen.«


    »Bevor in Sydney nicht wieder ein rechtmäßiger Gouverneur herrscht, wird dein Bruder wohl nicht mit Sarah zurückkehren, nicht wahr? Und das kann noch eine ganze Weile dauern, wie ich fürchte.«


    Andrew seufzte. »Ja, und deshalb können wir auch nicht hier bleiben.«


    »Du meinst, hier in Sydney?«


    »Nein, ich meine New South Wales in den Grenzen, in denen die Macht des Rum Corps Geltung hat. Aber Australien ist so viel größer als diese winzige Kolonie rund um Sydney«, antwortete Andrew. »Ich habe in den letzten Monaten viel Zeit gehabt, um mir Gedanken darüber zu machen, was werden soll, wenn du wieder in Freiheit bist…«


    »Und was werden wir tun?«, fragte Abby aufgeregt.


    »Erinnerst du dich an Megan?«, sagte er scheinbar ohne jeden Zusammenhang.


    Sie sah ihn verblüfft an. »Meinst du meine Freundin Megan, die mit mir und Rachel die Überfahrt auf der Kent überstanden und dann beim Heiratsmarkt in der Factory von Parramatta den jungen Iren Timothy O’Flathery geheiratet hat?«


    Andrew lächelte verschmitzt. »Ja, von genau dieser Megan O’Flathery spreche ich.«


    »Hast du erfahren, wo sie lebt und wie es ihr geht? Mein Gott, ich habe schon so viele Jahre nichts mehr von ihr gehört. Nun red schon!« Sie packte ihn an den Armen und schüttelte ihn. »Bitte, spann mich nicht auf die Folter!«


    Er lachte. »Ich habe Megan und Timothy in Parramatta getroffen. Sie haben die vergangenen Jahre auf einer kleinen Farm am Nepean River verbracht. Doch das Land, das man ihnen zugeteilt hatte, liegt gefährlich tief. Und bei der letzten großen Überschwemmung kurz vor Weihnachten ist von ihrer Farm nicht mehr viel übrig geblieben. Glücklicherweise haben sie wenigstens ihr Vieh und alle Gerätschaften retten können, sind aber entschlossen, die Farm dort nicht wieder aufzubauen. Denn die nächste Überschwemmung kommt bestimmt. Es macht keinen Sinn, dort auszuharren und gegen die Natur ankämpfen zu wollen, die letztlich doch gewinnt.«


    Diese Nachricht trübte wie ein bitterer Wermutstropfen Abbys Freude, nach so vielen Jahren, in denen sie ohne ein Lebenszeichen von Megan gewesen war, endlich wieder von ihr zu hören. Megan und Rachel waren ihre einzigen Freundinnen gewesen und für jede von ihnen wäre sie durchs Feuer gegangen.


    »Das ist traurig, doch ich bin sicher, dass die beiden wieder auf die Beine kommen werden. Jemand wie Megan lässt sich nicht unterkriegen. Aber was hat meine alte Freundin mit unseren Zukunftsplänen zu tun?«, fragte Abby verwundert.


    »Eine ganze Menge. Denn Megan und ihr Mann haben beschlossen, sich einer kleinen Gruppe von Siedlern anzuschließen, die ebenfalls zu arm sind, um sich in den festgelegten Grenzen der Kolonie Land kaufen zu können, das zugleich fruchtbar und vor Überschwemmungen geschützt ist. Deshalb wollen sie woanders nach diesem Land für eine gesicherte Existenz suchen.«


    »Aber wo denn?«, fragte Abby.


    Andrew lächelte und seine Augen leuchteten vor Unternehmungslust. »Irgendwo im Norden oder Süden, wo noch kein anderer Siedler gewesen ist und wo die Täler und Flüsse, die Ebenen und Berge noch namenlos sind!«


    Mit feuriger Begeisterung erzählte er ihr von den geheimen Plänen dieser mutigen Siedler, die bei befreundeten Farmern außerhalb von Parramatta untergekommen waren und seit Wochen an verschiedenen Orten unauffällig Fuhrwerke, Ochsengespanne, Vieh, Gerätschaften, Saatgut und Proviant für den heimlichen Exodus zusammenkauften. Megan und Timothy hatten sich nur zu gern bereit erklärt, mit dem Geld, das Andrew noch zur Verfügung stand und das er ihnen anvertraut hatte, auch für sie alles Nötige für einen Neubeginn am Ende ihrer Reise ins Ungewisse zu kaufen. Und nicht nur Stuart Fitzroy, der mit seinem Holzbein mittlerweile schon fast wieder so behände war wie früher mit zwei gesunden Beinen, sondern auch die Köchin Rosanna sowie Glenn Osborne und Vernon Spencer, der Schmied, würden mit von der Partie sein.


    Die Begeisterung ihres Mannes für das Unternehmen steckte Abby im Handumdrehen an. Die Vorstellung, irgendwo in der fernen, noch unerforschten Wildnis auf ein fruchtbares Tal zu stoßen und sich dort ein eigenes kleines Reich aufzubauen, war einfach zu verlockend. Mit wachsender Erregung hörte sie Andrews Ausführungen und Plänen zu.


    »Was sagst du dazu?«, fragte er schließlich mit vor Aufregung geröteten Wangen.


    »Ich habe nur eine Frage.«


    »Ja, und die wäre?«


    »Wann brechen wir auf?«


    »Nach Parramatta? Morgen. Schon weil es hier in Sydney für uns zu gefährlich ist. Aber der Treck wird wohl erst in einigen Wochen zu Stande kommen. Die einzelnen Familien müssen getrennt losziehen, damit niemand Verdacht schöpft, und werden sich erst jenseits der letzten Siedlungen und Handelsposten zusammenschließen.«


    »Schade!«


    »Dann bist du also dafür, dass wir uns diesem Siedlertreck anschließen 
     und unser Glück irgendwo dort draußen in der Wildnis suchen?«, stieß er freudig hervor.


    »O ja, sehr sogar!«, versicherte sie und fügte zärtlich hinzu: »Auch wenn ich mein Glück nicht mehr zu suchen brauche, weil ich es schon längst gefunden habe. Mein Glück ist bei mir, dort in der Wiege und hier an meiner Seite.«


    »Ja«, antwortete Andrew bewegt, zog sie sanft in seine Arme und küsste sie. »Und dieses Glück ist mir so kostbar, dass ich dafür bis ans Ende der Welt gehen würde!«


    Sie lächelte. »Am Ende der Welt sind wir schon. Also lass uns dorthin ziehen, wo, wie du gesagt hast, die Täler und Flüsse und die Berge und Ebenen noch namenlos sind.«

  


  
    

    Fünftes Kapitel


    Noch im Morgengrauen holte die Phoenix die Anker ein, setzte Segel und lief mit der Flut aus. Wenige Stunden später suchten Abby und Andrew Rachels Mann auf. Es war eine erschütternde Begegnung. Der Fassbinder wiederholte immer wieder, dass es Rachels Wille gewesen sei und er sie schließlich mit seinem Segen habe gehen lassen, weil es sie mit ihrem bevorstehenden Tod versöhnt und ihr Seelenfrieden gegeben habe. Und dabei liefen ihm die Tränen über das von tiefen Linien durchzogene Gesicht.


    »Ich habe sie wirklich… geliebt, auch wenn die Eheschließung beim Heiratsmarkt im Frauengefängnis ein nüchterner Handel gewesen ist«, sagte er beim Abschied leise und blickte mit gequälter Miene an ihnen vorbei, als spräche er zu sich selbst. »Ja, ich habe Rachel geliebt. Aber ich habe es ihr all die Jahre nicht einmal gesagt. Und nun… nun ist es zu spät dafür.«


    Bis ins Innerste aufgewühlt und mit rot geweinten Augen trat Abby mit Andrew die Rückfahrt zum Hafen an. Den Hut mit dem Schleier legte sie neben sich auf die Sitzbank der Kutsche, während sie ihr tränenfeuchtes Taschentuch immer wieder zum Gesicht führte. Ihr war, als wollten ihre Tränen nie mehr versiegen.


    Andrew streichelte ihre Hand. » Rachel wollte, dass du glücklich bist, nicht traurig«, sagte er, selbst bedrückt und mit blassem Gesicht.


    »Ich weiß«, murmelte sie. »Es geht mir nur so zu Herzen, wie John von ihr gesprochen und dabei so entsetzlich verloren ausgesehen hat.«


    Andrew schwieg einen Moment, weil es darauf nichts Tröstendes zu sagen gab. Dann versuchte er sie aufzumuntern und auf andere Gedanken zu bringen. »Wir holen das Baby, laden die beiden Kisten mit den Eisenwaren auf und dann machen wir, dass wir so schnell wie möglich nach Parramatta kommen! Wenn das Wetter so klar und trocken bleibt, dürften wir schon am frühen Nachmittag auf der Farm sein, wo Megan und Timothy untergekommen sind. Megan kann es gar nicht erwarten, dich endlich wiederzusehen. Freust du dich nicht auch?«


    »Und ob ich mich freue«, sagte Abby mit einem schwachen Lächeln. »Lass mir nur etwas Zeit. Es ist noch alles so frisch und so schmerzhaft. Ich kann mich nicht so schnell damit abfinden, was Rachel für mich getan hat und wie sehr ihr Mann jetzt unter ihrem Verlust leidet.«


    »Natürlich. Es tut mir Leid, wenn du das Gefühl hast, ich bin zu ungeduldig mit dir und gehe zu leicht über die Sache mit Rachel und ihrem Mann hinweg, als würde mich das nicht beschäftigen«, sagte er entschuldigend. »Du musst mir glauben, dass es nicht so ist. Ich mache mir einfach Sorgen um dich und möchte nur…«


    Andrew führte den Satz nicht mehr zu Ende, denn in diesem Moment griff Stuart Fitzroy auf dem Kutschbock hart in die Zügel und brachte das Gespann recht abrupt zum Stehen. Ärgerlich rief er jemandem zu, er solle sich gefälligst beeilen und die Straße freigeben. Und dann fügte er noch hinzu: »Wer nicht weiß, wie man ein Fuhrwerk richtig belädt, hat auch auf dem Kutschbock nichts zu suchen!«


    »Das klingt, als wäre die Straße vor uns versperrt«, sagte Abby und wurde sofort unruhig. Immerhin passierten sie auf dem Weg zum Hafen den südöstlichen Rand der berüchtigten Rocks.


    »Ich werde mal nachsehen, was da vorn los ist. Bestimmt hat da 
     nur jemand Probleme mit seinem Ochsengespann und es geht gleich weiter. Du bleibst jedoch besser in der Kutsche«, sagte Andrew und stieg aus.


    Er drückte den Kutschenschlag hinter sich zu, doch in der Eile achtete er nicht darauf, dass das Schloss auch wirklich einrastete. Der Schlag fiel nicht richtig zu, und als Stuart Fitzroy wenige Augenblicke später vom Kutschbock stieg und der Wagen leicht nachfederte, sprang die Tür mit dem verhängten Fenster sperrangelweit auf.


    Andrew war in dem Moment schon vorne bei den Pferden und nahm mit Fitzroy das Hindernis in Augenschein, das ihnen die Weiterfahrt verwehrte. Dabei handelte es sich um ein zu hoch beladenes Fuhrwerk, dessen nachlässig gesicherte Bretterladung verrutscht war. Einige Dutzend Bretter lagen über die Straße verstreut.


    Abby zögerte kurz, dann beugte sie sich vor, um nach dem Innengriff des Kutschenschlags zu greifen und die Tür schnell wieder zuzuziehen.


    In diesem Moment geschah etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Unter den Schaulustigen, die aus den umliegenden Werkstätten und Tavernen auf die Straße kamen, befand sich auch eine Frau in dreckiger Kleidung und mit wirr herabhängendem, strähnig fettigem Haar. Und diese Frau, die eben jetzt auch noch zu ihr herüberblickte, war niemand anderes als– Cleo!


    Der Schreck fuhr Abby derart in die Glieder, dass sie mitten in der Bewegung erstarrte. Ihr Gehirn war ein, zwei Herzschläge lang wie leer gefegt.


    Cleo reagierte nicht weniger fassungslos. Ihr fiel das Kinn herunter, wohl weil sie im ersten Moment meinte, ihren Augen nicht trauen zu können, wähnte sie Abby doch an Bord der Phoenix und damit schon auf hoher See.


    Dann jedoch riss sie den Arm hoch, deutete wild fuchtelnd auf Abby und schrie außer sich vor Wut: »Holt die Frau da aus der Kutsche!… Sie ist ein entlaufener Sträfling!… Das ist Abby Lynn!… Die Frau ist von der Phoenix geflohen!« Sie stieß die Leute, die vor ihr standen, aus dem Weg und stürzte auf die Kutsche zu.


    Entsetzt packte Abby den Türgriff und wollte den Kutschenschlag schnell schließen.


    Doch Cleo kam ihr zuvor. »Zu spät! Ich hab dich erkannt, auch mit der Perücke! Weiß der Teufel, wie du es geschafft hast, von der Phoenix zu fliehen, aber du entkommst deiner Strafe dennoch nicht! «, rief sie triumphierend, riss ihr die Tür aus der Hand und fuhr fort, mit schriller Stimme ihren Namen zu rufen und sie als entflohenen Sträfling zu bezichtigen.


    Andrew war sofort zur Stelle, und obwohl auch ihn das Entsetzen gepackt hatte, bewies er in dieser Situation eine bewundernswerte Geistesgegenwart. »Wer bist du? Und was fällt dir ein, meine Frau zu belästigen, Weib? Mein Gott, du stinkst ja wie aus einem Branntweinfass gezogen! Verschwinde und schlaf gefälligst deinen Rausch aus, bevor ich dich einsperren lasse!«, herrschte er sie an und wollte sie von der Tür schieben.


    »Fass mich nicht an! Die Frau da ist eine Entlaufene! Sie heißt Abby Lynn Chandler«, schrie Cleo mit sich überschlagender Stimme und schlug Andrews Arm zur Seite. »Ich weiß auch, wer du bist!… Du bist Andrew Chandler und du wirst genauso gesucht wie Abby!«


    Stuart Fitzroy drängte sich durch den Halbkreis der Menschen, der sich augenblicklich um die Kutsche gebildet hatte. Er trug einen langen, schwarzen Wollumhang, der nicht ohne Grund sehr weit geschnitten war. Am Morgen, als Fitzroy ihr in die Kutsche geholfen hatte, war Abby aufgefallen, dass er rechts und links unter dem Cape je eine Muskete in extra dafür angefertigten Schlaufen stecken hatte.


    »Überlassen Sie das besser mir und steigen Sie wieder ein, Mister Mackenzie«, sagte Stuart Fitzroy mit grimmiger Miene und umschloss Cleos rechten Unterarm mit schmerzhaft eisernem Griff. »Ich weiß, wie man mit Gossenweibern dieser Sorte umzugehen hat und welche Sprache sie verstehen.« Er zerrte sie von der Kutsche weg.


    »Lass mich los, du Mistkerl !… Du steckst mit ihnen unter einer Decke!… Das da ist eine Entlaufene… ich kenne sie aus dem Gefängnis !… Sie hat da Monate eingesessen!… Sie und ihr Mann werden gesucht!«, kreischte Cleo.


    In dem Moment bahnte sich ein Rotrock seinen Weg durch die Menge. Er benutzte seinen Gewehrkolben, um sich mit groben Hieben Platz zu verschaffen. Das Fehlen jeglicher Rangabzeichen verriet, dass er ein einfacher Soldat war. Er konnte kaum älter als achtzehn oder neunzehn sein und sein rosiges, rundliches Gesicht ähnelte einem frisch aufgegangenen Hefeteig.


    »Was geht hier vor? Was hat das Geschrei zu bedeuten?«, rief er mit betont schroffer Stimme, um sich trotz seiner Jugend Respekt zu verschaffen.


    Als Abby die Uniform sah, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht. Ein Zittern durchlief sie wie ein Schüttelfrost. Ihr war, als spürte sie plötzlich wieder die schweren Eisen an Händen und Beinen. Sie wollte aufspringen und ihre Rettung in der Flucht suchen. Doch ihr Körper weigerte sich. Wie gelähmt saß sie in der Kutsche auf der Kante der Sitzbank.


    »Dieses liederliche Weibsstück belästigt meine Herrschaft!«, sagte Fitzroy empört. »Sie muss ein paar Becher zu viel Fusel getrunken haben!«


    »Von wegen Herrschaft!«, schrie Cleo mit verzerrtem Gesicht. »Das da ist ein entlaufener Sträfling! Ihr Name ist Abby Lynn oder Abby Chandler und sie ist gestern erst auf die Phoenix gebracht worden, weil man sie nach Norfolk Island verbannt hat… und dieser Mann da ist in Wirklichkeit kein anderer als…«


    »Nun reicht es mir aber! «, fiel Andrew ihr ins Wort. »Gebieten Sie den unverschämten Reden dieser… dieser wohl betrunkenen Frau endlich Einhalt, Soldat! Sonst sehe ich mich gezwungen, meinem Kutscher freie Hand zu lassen, und das dürfte dann eine wenig erfreuliche Szene geben!«


    »Das wird dir nichts nutzen!«, zeterte Cleo und spuckte ihm vor die Füße. »Du wirst genauso wie deine Abby auf Norfolk Island landen und euer Baby…«


    »Schweig!«, herrschte der Soldat sie nun an. »Du redest nur, wenn du von mir dazu aufgefordert worden bist, und keine Sekunde eher, sonst lernst du mich kennen!«


    Cleo verstummte, doch in ihren Augen funkelte eine mörderische Wut.


    »Ich glaube, du kannst sie jetzt loslassen. Der Soldat hier 
     scheint alles unter Kontrolle zu haben«, sagte Andrew mit einem Ton der Genugtuung zu Fitzroy und schmeichelte damit geschickt dem jungen Soldaten. Und kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Diese Frau muss wirklich nicht bei Sinnen sein. Anders kann ich mir ihren … absurden Ausbruch nicht erklären.«


    »Kein Wunder! «, rief da jemand spöttisch aus der Menge, noch bevor der Soldat etwas sagen oder fragen konnte. »Cleo hat ja mal wieder die ganze Nacht durch mit ihren Freunden aus den umliegenden Freudenhäusern gesoffen. Der alte Hennessey drüben vom Black Dog hat sie heute Morgen sternhagelblau hinten in seinem Hof gefunden. Dass Cleo sich noch nicht den letzten Rest Verstand aus dem Hirn gesoffen hat, ist das eigentliche Wunder.«


    Cleo gab einen wütenden Zischlaut von sich und spuckte in die Richtung des Sprechers.


    Der Soldat musterte den Mann, der eine schwere Lederschürze vor der Brust trug und offensichtlich ein rechtschaffener Handwerker war, dessen Wort man Glauben schenken konnte. Dann wandte er sich Andrew zu und fragte reserviert, aber nicht unfreundlich : »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf… Sir?«


    »James Mackenzie, freier Kolonist und Händler aus Taunton in Cornwall, und das ist meine Frau Agnes«, sagte Andrew und bewahrte dabei eine Haltung, wie sie einem Gentleman trotz aller Erregung und Empörung anstand. Er warf einen ärgerlichen Blick auf Cleo und fuhr dann kopfschüttelnd fort: »Dass sich dieses Gesindel so manche Frechheiten herausnimmt, daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Aber diese Unverschämtheit geht wirklich zu weit!«


    »Mackenzie? Dass ich nicht lache! Das sind Lügen! Nichts als dreckige Lügen!«, kreischte Cleo außer sich vor Rage, weil man ihr nicht glaubte. »Die beiden sind Verbrecher!«


    Der Soldat fuhr zu Cleo herum, griff in ihr wirres Haar und zerrte ihren Kopf schmerzhaft in den Nacken. »Noch ein Wort und ich sorge dafür, dass man dich heute noch ans Dreibein bindet und dir die Neunschwänzige zu schmecken gibt, hast du mich verstanden?«


    Cleo erstarrte.


    Er ließ sie los, stieß sie mit einem Ausdruck des Abscheus von 
     sich und wandte sich wieder Abby und Andrew zu. Sein prüfender Blick blieb für einen langen Moment auf Abby ruhen und wanderte dann wieder zu Andrew, der in einen eleganten schwarzen Anzug mit grauer Seidenweste und passendem Krawattentuch gekleidet war. Der junge Mann zögerte sichtlich, was er tun sollte.


    Andrew spürte, dass sein und Abbys Schicksal auf des Messers Schneide stand. Er erinnerte sich plötzlich an etwas, was Frederick Burke gestern zu ihm gesagt hatte. Die Beerdigung, zu der er gehen musste! Schnell zog er seine Taschenuhr heraus, ließ den Deckel aufspringen und sah mit gefurchter Stirn auf das Zifferblatt.


    »Ich denke, wir sind hier lange genug aufgehalten worden, Soldat«, sagte er freundlich, aber mit der Stimme eines Mannes, der es gewohnt ist, dass man ihm mit Respekt begegnet und dass sein Wort etwas zählt. »Und wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir noch zu spät zur Beerdigung von Missis Jane Coburn, der Frau unseres guten Freundes Major Robert Coburn, die der Tod so jäh aus unserem Kreis gerissen hat. Möge der Herr ihrer Seele gnädig sein. Und die Beerdigung von Missis Coburn zu verpassen würde meiner Frau, die sehr eng mit ihr befreundet war, noch mehr Schmerz und Kummer bereiten, als es schon ohnehin der Fall ist.«


    Der Soldat nickte. »Ja, ich habe von dem tragischen Reitunfall gehört«, sagte er mit veränderter Stimme und bedachte Abby noch einmal mit einem vorsichtig prüfenden Blick. Ihre rot geweinten Augen und ihre elegante schwarze Kleidung mit der dezenten moosgrünen Paspelierung bestätigten offensichtlich, was ihr Mann gesagt hatte. Diese Frau trauerte um ihre verstorbene Freundin. Und wer so gut mit Major Coburn befreundet war, den wollte sich ein einfacher Gefreiter nicht zum Feind machen, indem er den Worten eines verkaterten Gossenweibes Glauben schenkte. Zudem hätte jeder in Sydney davon gewusst, wenn es einem Sträfling von der Phoenix gelungen wäre, vom Schiff zu fliehen– einmal ganz davon abgesehen, dass eine solche Flucht ein Ding der Unmöglichkeit war. So etwas hatte es noch nie gegeben.


    Andrew schob die Uhr wieder in die Westentasche und tat so, als wäre damit alles gesagt. Er nickte dem Soldaten knapp zu und stieg einfach in die Kutsche.


    Und der Soldat ließ es geschehen!


    »Nichts für ungut, Sir. Sie werden es bestimmt noch zur Beerdigung schaffen, Sir!… Ma’am!« Der junge Rotrock tippte höflich an seine Mütze.


    Andrew schenkte ihm ein gnädiges Kopfnicken.


    Abby sah noch, wie Cleo sie mit gebleckten Zähnen und mit vor ohnmächtiger Wut hochrotem Gesicht anstarrte. Dann warf der Soldat den Kutschenschlag zu und Stuart Fitzroy kletterte auf den Kutschbock.


    Andrew griff nach Abbys Hand. Keiner sagte etwas. Bis aufs Äußerste angespannt warteten sie, dass die Kutsche sich endlich in Bewegung setzte. Wie furchtbar lang doch Sekunden sein konnten.


    Und dann der Moment der Erlösung, als die Pferde sich ins Geschirr legten und das Gefährt anruckte! Sowie sie um die nächste Straßenecke gebogen waren, ließ Fitzroy die Pferde in ein schnelles Tempo fallen. Er wusste, dass jetzt höchste Eile geboten war.


    Abby stieß laut den Atem aus. »O mein Gott!… O mein Gott!«, flüsterte sie und ein Schauder lief ihr über den Körper. »Um ein Haar hätten sie uns gehabt– uns beide!«


    »Ja, das war knapp«, murmelte Andrew und sank wie ausgelaugt gegen das Rückenpolster. »Unser Schicksal hing wirklich nur an einem seidenen Faden. Hätten wir Pech gehabt und anstelle des jungen Burschen wäre einer der Offiziere aufgetaucht …« Er beendete den Satz nicht, sondern stöhnte nur auf und sagte dann leise: »Nicht auszudenken!«


    Wenig später hielt die Kutsche auf der Rückseite von Frederick Burkes Geschäft. Sie vergeudeten nicht eine einzige Sekunde. Fitzroy kümmerte sich um die beiden Kisten mit Eisenwaren, die schon zum Aufladen bereitstanden. Indessen stürzte Andrew ins Haus und holte den Korb mit ihrem Baby. Als er aus dem Haus kam, kletterte Fitzroy gerade wieder auf den Kutschbock und griff zu den Zügeln. Die Kutsche rollte schon wieder los, kaum dass Andrew Abby das Baby übergeben und die Tür hinter sich zugezogen hatte.


    »Was wird jetzt passieren?«, fragte Abby beklommen, als sie durch Sydney ratterten.


    Andrew zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich 
     zu. »Der Soldat hat ihr zum Glück nicht geglaubt und das hat uns das Leben gerettet. Alles andere ist im Augenblick nicht so wichtig.«


    »Ja, aber wie ich Cleo kenne, wird sie nicht so schnell Ruhe geben«, erwiderte Abby. »Sie wird Danesfield und Grenville aufsuchen und ihnen erzählen, dass sie mich gesehen hat. Sie wird Stein und Bein schwören, dass eine Täuschung völlig ausgeschlossen ist.«


    »Damit wird sie wohl einige Stunden warten müssen. Denn Danesfield und Grenville sind jetzt gerade mit den meisten anderen Offizieren bei der Beerdigung oben in Brickfield. Ehe Cleo mit ihnen sprechen kann, sind wir schon längst aus der Gegend verschwunden.«


    »Trotzdem werden Danesfield und Grenville heute noch von ihr zu hören bekommen, dass sie mich mit dir gesehen hat. Und ich glaube nicht, dass die beiden Cleos Geschichte einfach als Unsinn abtun werden.«


    Andrew stimmte ihr darin zu. »Aber sie werden ihr Wort auch nicht sofort für bare Münze nehmen, sondern erst einmal Erkundigungen einziehen. Vermutlich werden sie dem nächsten Schiff, das nach Norfolk Island segelt, ein Schreiben an den dortigen Kommandanten mitgeben, damit dieser sich mit der Angelegenheit befasst.«


    »Man wird von ihm eine genaue Beschreibung der Person verlangen, die als Abby Lynn Chandler dort eingetroffen ist«, folgerte Abby. »Und die Antwort wird Cleos Behauptung bestätigen, nicht wahr?«


    »Das mag sein«, räumte Andrew ein und schob den Vorhang ein wenig beiseite. Sie hatten die letzten Häuser von Sydney hinter sich gelassen. Damit war die Gefahr, vielleicht doch noch aufgehalten zu werden, gebannt. Fitzroy jagte die Pferde nun im Galopp über die Parramatta Road ins Buschland hinaus. »Aber darüber werden Monate vergehen. Und falls Danesfield und Grenville schließlich Gewissheit erlangen, dass auf der Phoenix vor dem Auslaufen ein Rollentausch stattgefunden hat, dann hat die Wildnis dort draußen längst unsere Spuren verwischt. Also mach dir keine Sorgen, mein Schatz.«


    Abby hob Jonathan, den auch das Geratter nicht aus seinem tiefen Schlaf zu reißen vermocht hatte, aus dem Korb und schmiegte sich, mit ihm im Schoß, an die Seite ihres Mannes. »Ich wünschte, wir wären schon dort draußen im Busch«, seufzte sie. »Und mit den anderen Siedlern auf dem Weg zu unserer neuen Heimat, wo immer wir diese auch finden mögen.«


    »Ja, ich auch«, sagte Andrew, legte seinen Arm um sie und blickte auf seinen Sohn, der nun zwischen ihnen lag. »Und wir werden sie finden, unsere neue Heimat, und wir werden dort für uns und unsere Kinder etwas aufbauen, auf das wir und unsere Nachkommen eines Tages stolz sein werden, das schwöre ich dir!«

  


  
    

    Epilog


    Nicht eine Wolke fand sich am Himmel, als der neue Tag anbrach. Die Dunkelheit riss im Osten auf und wie die feurige, rasch fließende Lava eines ausbrechenden Vulkans ergoss sich das Licht über den Horizont und griff nach dem Himmel. Der kräftig rote Schein gewann schnell an Helligkeit, je mehr er sich ausbreitete, verschwamm zu einem flüssigen Rosa wie unter dem wässrigen Pinsel eines Malers, der an einem Aquarellbild arbeitete, und erhielt schon Augenblicke später zarte Streifen aus lichtem Grün und Blau. Die Sterne verblassten im unwiderstehlichen Ansturm des aufsteigenden Lichts und die Schatten der Nacht wichen geschlagen nach Westen, duckten sich hinter Sträuchern und versteckten sich in Wäldern, Senken und Schluchten.


    Abby und Andrew saßen im feuchten Gras einer Hügelkuppe und verfolgten in gedankenversunkenem Schweigen das grandiose Schauspiel der Natur, die den neuen Tag mit einer verschwenderischen Explosion von Licht und Farben begann. Sie hockten schon eine ganze Weile auf der kleinen Anhöhe, die sich keine hundert Schritte hinter dem schmalen Lauf des Coonawarra Creek erhob. Der restliche Tee in ihren Emaillebechern war schon kalt geworden.


    Die rot glühende Scheibe der Sonne tauchte aus dem Meer ihres vorausgeschickten Lichtes auf und stieg am Himmel empor. Es war, als hätte eine Geisterhand plötzlich ein dunkles Tuch weggezogen, das eben noch über dem Buschland gelegen hatte. Der Blick konnte nun ungehindert in die Weite gehen.


    Sie blickten beide nach Süden. Denn dorthin, in das noch unbesiedelte, unbekannte Land, würde sie der Treck der Siedler führen, die sich hier jenseits der Grenze von New South Wales in der weiten Senke am Coonawarra Creek eingefunden hatten. Am gestrigen Tag war auch die letzte Gruppe aus Camden eingetroffen. Damit waren sie vollzählig: zwölf Ehepaare mit insgesamt fünfzehn 
     Kindern, von denen Jonathan mit seinen drei Wochen das jüngste und Stanley, der Sohn eines Siedlerehepaares aus Windsor, mit siebzehn Jahren das älteste Kind war.


    Andrew atmete tief durch. »Ich kann es noch nicht glauben, dass die Zeit des Versteckens in Parramatta und des Wartens hier im Busch endlich vorbei ist und dass wir heute zu unserem Treck aufbrechen!«


    »Ich auch nicht. Endlich ist es so weit, Andrew. Der Tag des großen Aufbruchs ist gekommen!«, sagte sie voll freudiger Ungeduld, in die sich jedoch auch eine Spur von Bangen vor dem Ungewissen mischte. »Was uns wohl dort erwarten wird?«


    »Mit Sicherheit ein großes Abenteuer voller Überraschungen jeder Art. Aber nichts, was wir nicht gemeinsam bewältigen könnten !«, antwortete er mit unwiderstehlicher Zuversicht. »Alles in mir sagt, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben und dass dies die Chance unseres Lebens ist! Und wir werden sie nutzen!«


    Sein kraftvoller Optimismus ließ auch bei Abby keinen Raum für furchtsame Gedanken. »Ja, das werden wir! «, pflichtete sie bei.


    Der Geruch von Holzfeuern drang zu ihnen herüber, begleitet von allerlei Stimmen und Geräuschen, die typisch für ein Lager waren, das zum Leben erwachte. Auch das Vieh machte sich nun lautstark bemerkbar.


    »So, und jetzt lass uns zum Camp zurückkehren«, sagte Andrew, kippte den kalten Tee ins Gras, erhob sich und streckte ihr seine Hand hin. »Es ist auch Zeit, dass wir nach Jonathan sehen.«


    Lachend nahm Abby seine Hand und sprang auf die Beine. Manchmal übertrieb er es mit seiner Sorge um ihr Kind. »Aber Andrew, Jonathan ist bei Megan wirklich in den allerbesten Händen«, sagte sie belustigt, doch auch mit Zärtlichkeit. »Sie hat doch selbst zwei Kinder.« Jennifer und Harriett, die beiden Töchter von Megan und Timothy, gehörten mit ihren zweieinhalb und vier Jahren zu den jüngeren Kindern, die mit auf den großen Treck gingen.


    »Ja, deine Megan ist schon in Ordnung und auch Timothy ist ein patenter Bursche… Aber dennoch… Wenn es um mein Kind geht, dann verlasse ich mich lieber auf dich und mich«, sagte er 
     mit einem verlegenen Lachen. »Außerdem müssen wir das Zelt abbrechen, alles aufs Fuhrwerk laden, die Ochsen einspannen und uns um unser anderes Vieh kümmern, wenn wir rechtzeitig mit den anderen fertig sein wollen. Ich möchte nachher nicht derjenige sein, der schuld daran ist, dass sich der Aufbruch verzögert.«


    Abby bedachte ihn mit einem liebevollen Schmunzeln. »Ich bin sicher, wir werden zu denjenigen gehören, die auf die anderen warten müssen.«


    Sie gingen den Hang hinunter und vor ihren Augen, in der großen Senke am Coonawarra Creek, erstreckte sich das Lager. Das weiche Licht des jungen Morgens fiel auf eine Wagenburg aus fast zwei Dutzend schweren Fuhrwerken, denn fast alle Familien waren mit zwei der schweren Überlandwagen gekommen. Ähnlich viele Zelte von unterschiedlicher Größe standen im Innern dieser Wagenburg. Und an mehreren Stellen stieg schon der Rauch von Kochfeuern auf.


    Das Vieh, als da waren Ochsen, Kühe und Pferde, Schafe, Ziegen und Schweine, war außerhalb der Wagenburg in provisorischen Koppeln und Pferchen untergebracht. Zäune aus Zweigen von silbrigen Dornenbüschen verhinderten jeden Versuch, daraus auszubrechen. Zudem patrouillierten nachts Wachen ebenso um die Koppeln und Pferche wie um die Wagenburg. Drahtkäfige mit Hühnern und Gänsen fanden sich dagegen im Innern des Lagers neben jedem Zelt.


    Hand in Hand gingen Abby und Andrew zum Lager ihrer Freunde und Schicksalsgefährten zurück, mit denen sie in wenigen Stunden zum großen Treck nach Süden aufbrechen würden– in ein Land, das vor ihnen noch kein Weißer betreten hatte. Ein Land voll unbekannter Gefahren, aber auch verlockend und voller Verheißungen…

  


  
    

    
      1

      Siehe Abby Lynn– Verbannt ans Ende der Welt

    


    
      2

      Siehe Abby Lynn– Verschollen in der Wildnis

    


    
      3

      Australischer Slangausdruck für Essen

    


    
      4

      Traumpfade: Das sind die unsichtbaren Wege, die den australischen Kontinent durchziehen und entlang derer, nach dem Schöpfungsmythos der Ureinwohner, die Ahnen wanderten und mit ihren Liedern die Welt erschlossen.

    


    
      5

      Heute heißt diese Insel Tasmanien.

    


    
      6

      Diese Todeslotterie, die auf Norfolk Island praktiziert wurde, ist historisch belegt. Es existiert sogar noch ein vollständiger Bericht eines solchen Rituals. Auch die Beschreibung der sexuellen Ausbeutung der weiblichen Sträflinge beruht auf historischen Quellen.

    


    
      7

      Das R stand für rogue (engl.: Schurke). In der Strafkolonie, wo jeder Verbannte schon per Definition ein verurteilter Schurke war, hatte es jedoch die Bedeutung von »aufsässig« und »Wiederholungstäter«.
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